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    Vorwort


    


    1775, Straßburg, ein Fachwerkhaus gegenüber dem Münster. Im Erdgeschoss befindet sich eine der ältesten Apotheken Europas. Luise König wohnt im ersten Stock. Sie ist literaturbegeistert und verkehrt mit Jakob Michael Reinhold Lenz, damals Sekretär der Gesellschaft für deutsche Literatur in Straßburg und Mitstreiter der literarischen Sturm und Drang-Bewegung. Luise König zeigt ihm einen Brief, den sie von der Gräfin Henriette Luise von Waldner, der späteren Baronin von Oberkirch erhalten hatte. Diese kommentiert darin einen Roman von Sophie de La Roche[1]. Lenz verfällt sofort dem Charme dieses Schreibstils[2]. Eine unmögliche Liebe wächst in ihm. Diese Liebe stürzt ihn in eine beängstigende Melancholie und veranlasst ihn zu einigen seiner schönsten Gedichte.


    


    Du nicht glücklich ? Stolzes Herz,


    Was für Recht hast du zum Schmerz?


    Ist’s nicht Glück genug für dich,


    Daß sie da ist, da für sich.


    


    Ohne es zu wissen, wurde Henriette Luise von Waldner eine der Musen des Sturm und Drang, vielleicht die einzige, die Lenz sich nicht von Goethe geliehen hat. Doch wer ist sie wirklich? Woher kommt sie? Wie wird sie zur Freundin von Sophie Dorothee von Württemberg, der späteren Zarin? Wie kommt sie mit den Persönlichkeiten ihrer Zeit in Kontakt? Hat Lenz eine Chance, wiedergeliebt zu werden? Werden Sie, wie auch er, von der Lektüre gefesselt?


    

  


  


  


  
    


    


    


    Einführung der Autorin


    


    Bei den folgenden Seiten handelt es sich nicht um Memoiren, sondern vielmehr um Erinnerungen[3]. Ich hatte nie die Absicht, ein Schöngeist zu sein oder berühmt zu werden. Ich schreibe, um die wichtigsten Ereignisse in meinem Leben in Erinnerung zu behalten. Sie sind vor allem für mich interessant, und sie werden es sicherlich für meine Tochter sein; was andere darüber denken könnten, weiß ich nicht. Ich erzähle wenig über mich, doch genug, um mich dem Leser vertraut zu machen und ihm zu beweisen, dass ich das, was ich erzähle, auch gesehen habe. Meine Gedanken und Überlegungen gehören nur mir, ich muss mich vor niemandem rechtfertigen; sie sind mir lieb und teuer, eben weil es meine eigenen sind. Würde ich sie offen darlegen, würden sie an Wert verlieren. Dies ist also nur ein Rahmen, und zwar eher für Ereignisse als für Eindrücke, der sie mir im Alter wieder wachrufen wird.


    Ich schreibe dies im Jahre 1789, im Alter von fünfunddreißig Jahren. Ich hatte 1782 ein genaues und ausführliches Tagebuch über meine Reisen mit der Gräfin Severny nach Paris und von dort in die Bretagne, die Normandie, die Picardie, nach Flandern, Holland und in die Kurfürstentümer geführt.


    1784 und 1786 verfuhr ich anlässlich der beiden Aufenthalte in Paris genauso, wohin es mich aufgrund der Güte zog, mit der mich Ihre Durchlaucht, die Herzogin von Bourbon, beehren wollte. Diese Tagebücher und Notizen verwende ich, um aus den ersten fünfunddreißig Jahren meines Lebens zu berichten. Ich erzähle darin von den Menschen, die ich kannte, von den Ereignissen, deren Zeuge ich war, von den Personen, die dieses Jahrhundert geprägt haben und mit denen ich verkehrte. Ich füge einige der Briefe hinzu, die mir Ihre Königliche Hoheit, die Großfürstin Maria Feodorowna, schrieb. Obwohl die erlauchte Prinzessin weit entfernt lebt, hat sie mir gegenüber jene ehrliche Zuneigung bewahrt, die in frühen Jahren zwischen uns entstanden ist. Meine respektvolle Ergebenheit ihr gegenüber gehört zu den lieblichsten Gefühlen meines Herzens. Es könnte sein, dass Menschen nach meinem Tod diese Memoiren lesen, die wenig Bezug dazu haben, daher meine Bedenken, was die Aufnahme unseres sehr persönlichen Schriftverkehrs betrifft.


    Ich kann jedoch dem Wunsch nicht widerstehen, meiner Tochter und ihren Kindern, so sie einmal welche haben wird, von dieser wundervollen Frau mit dem sanften Gemüt und mit dieser starken und klaren Vorstellungskraft zu erzählen, die sich trotz des Erlangens weltpolitischer Bedeutung kein bisschen verändert hat, und dies auch, wenn diese Größe gegen ihren Willen in den Briefen spürbar ist.


    Die Beschreibung einiger unserer zerstörten Schlösser im Elsass führt mich unweigerlich zu den Familien, die ihnen den Namen gaben. Diese Landsitze waren während der Feudalherrschaft die Kulisse endloser Kriege und werden die Erinnerung an diese stets wachhalten. Sie erinnern an die Zeiten, in denen der Ruhm die Barbarei vergessen ließ. „Vor Karl dem Großen (so sagt es ein älterer Autor) war im Elsass nur der Adel wohnhaft, was noch an den vielen Schlössern in dieser Region zu sehen ist, sowohl auf den Bergen als auch in den Ebenen.“


    Ich werde vielleicht dazu gezwungen sein, von Dingen zu erzählen, die meiner Erziehung und meinen Prinzipien widersprechen, die jedoch die Epoche prägen, in der wir leben. Allerdings werde ich Details und Klatsch vermeiden, die jemand mit viel Talent für Stil einfließen lassen würde, um über mehr oder weniger ernste Tatsachen zu berichten. So wird man mir zumindest eine hohe Genauigkeit nachsagen können. Die Geschichte besteht eben auch aus solchen Details; sie prägen das Zeitalter und müssen gegen meinen Willen niedergeschrieben werden. Sollte man Gemälden nicht die Farbe verleihen, die ihnen eigen ist?


    Nun habe ich meine Leser, sollte ich welche haben, davon in Kenntnis gesetzt, was auf sie zukommt, und ich kann es kaum erwarten zu beginnen, denn Vorworte sind mir stets zuwider.

  


  


  
    


    


    


    I 1754-1768 – Schweighausen


    


    Ich kam am 5. Juni 1754 auf dem Schloss von Schweighausen[4] im Oberelsass zur Welt. Am 7. Juni 1754 wurde ich in der Pfarrkirche von Mülhausen im evangelischen Glauben getauft. Man gab mir den Namen Henriette Luise.


    Mein Vater[5], der Baron von Waldner, Familienoberhaupt, diente zuerst als Hauptmann, dann als Major der Royal-Cavalerie[6]. Danach wurde er Oberst im Gefolge des Regiments von Württemberg[7] und dann vom 27. Februar 1757 bis zum 1. Mai 1760 Oberstleutnant des Regiments von Bouillon[8], bis er sich mit dem militärischen Verdienstorden[9] zurückzog. Außerdem war er Komtur des protestantischen Johanniterordens[10] und Direktor des reichsunmittelbaren Adels des Schwäbischen Reichskreises für den Kanton der Ortenau[11].


    Meine Mutter[12] habe ich nie kennengelernt und meine älteste Erinnerung ist die an ein schwarzes Trauerkleid, das ich mit drei oder vier Jahren trug. So alt war ich, als sie starb. Sie heiratete 1751 und starb 1757 in Baldenheim, in den besten Jugendjahren und in der Blüte ihrer Schönheit. Sie hinterließ lediglich zwei Söhne[13] und mich. Der älteste meiner beiden Brüder[14] wurde uns ebenfalls sehr jung genommen; 1789 bleibt[15] mir nun nur noch der Jüngere, Gottfried[16], auf dem die Hoffnung der Familie ruht. Die Brüder meines Vaters, diejenigen, die ich am meisten mochte, waren Christian Friedrich Dagobert Graf von Waldner[17], Generalleutnant und Inhaber des Schweizerregiments Waldner sowie Ludwig Anstatt[18], Baron von Waldner, mein Patenonkel, Ritter und später Komtur des Deutschritterordens. Bis 1767 war er Oberst des Regiments von Bouillon. Er folgte meinem Vater auf diesem Posten und verließ das Regiment, um Oberst des Royal-Suédois[19], einem deutschen Regiment, zu werden.


    Normalerweise wohnten meine Eltern in Schweighausen, einem Lehnsgut, das 1572 an die Familie Waldner fiel, nachdem die Familie mit dem Namen Schweighausen ausgestorben war. Das Gut liegt an der Straße von Colmar nach Belfort, eine Meile von Cernay entfernt und eineinhalb Meilen südöstlich von Thann.


    Schloss Schweighausen ist ein großes, rechteckiges Gebäude mit einem großflächigen Hof und wird auf der nördlichen Seite von einem maurischem Glockenturm gesäumt. Das Ganze ist von einem breiten Wassergraben umgeben, der von einem Fluss gespeist wird und durch gepflegte Gärten von einem hübschen Teich getrennt ist. Man tritt über eine Brücke in altem Baustil direkt in den Hof ein[20].


    Im Westen, einem Amphitheater gleich, erhebt sich das Gelände hinter Hagebuchen. Von dort aus sind die gesamte Vogesenkette, die Burgruinen auf den Hügeln, die Kirchtürme in den Dörfern und die Abteien im Tal zu sehen; es ist ein zauberhafter Anblick.


    Bewaldete Hügel erheben sich mächtig und terrassenförmig. Man erkennt das verschiedenfarbige Blattwerk, das einen herrlich grünen Vorhang bildet. Oh mein schönes Elsass! Nichts kann dich aus meinem Herzen verdrängen, nichts ist mit deiner herrlichen Natur vergleichbar.


    Nach dem Tod meiner Mutter machte sich mein Vater große Sorgen um meine Erziehung; er bat meine Patentante, Madame Eve von Wurmser[21], die Mutterpflichten zu übernehmen, und sie nahm diese Aufgabe an. Ich bin meiner Patentante hierfür ewig dankbar. Ihr habe ich das bisschen zu verdanken, was ich bin. Wir waren oft allein in Schweighausen, wenn mein Vater auf Geschäfts- oder Vergnügungsreisen war. Bei Gesprächen kamen mir die Tage wie Minuten vor; ich war vor allem geschichtlich interessiert und wollte alles wissen, alles lernen, alles behalten. Mein außergewöhnliches Erinnerungsvermögen, insbesondere für Zahlen, half mir dabei und machte selbst Schwieriges für mich einfach. Ohne einen Fehler zu machen, konnte ich ganze Seiten auswendig aufsagen; leidenschaftlich betrieb ich Chronologie-Studien.


    Zu meinen Lieblingsstudien gehörten, und das versteht sich von selbst, die Chroniken unserer Gegend[22]. Ich denke übrigens auch, dass dieses Studium wichtig ist. Ist man von der Darstellung seiner Väter überzeugt, würde man erröten, wenn man weniger täte, und verspürt in sich den edlen Wunsch, es ihnen gleichzutun und zu ihrem Ruhm aufzusteigen. Adel verpflichtet: Noch nie war eine Lebensweisheit so wahr wie diese hier.


    


    Ich muss von den Anfängen meiner Vertrautheit mit dem erlauchten Geschlecht derer von Montbéliard-Württemberg erzählen. Zuallererst waren wir Nachbarn. Wir wohnten nur neun Meilen von Ihren Königlichen Hoheiten entfernt; von jeher hatten die Waldners zu ihrem Hofe gehört.


    Montbéliard ist die Hauptstadt einer Grafschaft, die früher zum deutschen Kaiserreich, jedoch zu keinem Kreis gehörte. Zwischen dem Fürstentum Pruntrut, das zum Bistum Basel gehörte, dem Sundgau, Lothringen und der Franche-Comté gelegen, bewahrte es stets seine Unabhängigkeit. Der Staat besteht aus der Grafschaft Montbéliard selbst und sieben oder zehn Herrschaften. Das erste Herrscherhaus erlosch 1394, da es keine männlichen Erben gab[23]. Die Erbin heiratete Eberhard, Graf von Württemberg, und brachte als Mitgift die Grafschaft von Montbéliard mit ein. Diese Grafschaft verblieb lange Zeit eine Apanage der Nebenlinien, die nach und nach erloschen. Sie ging daraufhin an die ältere Herrscherlinie Württemberg-Stuttgart zurück, die deshalb zu den Herzögen von Württemberg-Mömpelgard wurden, abgekürzt Herzöge von Montbéliard. Ich weiß nicht, weshalb sich die Mode für die Schreibweise Wirtemberg entschied, es entspricht noch nicht einmal der alten Schreibweise[24].


    Zu Beginn dieses Jahrhunderts, 1725, hatte Prinz Leopold Eberhard[25] keine erbfähigen Nachkommen hinterlassen und so wurde Eberhard Ludwig[26], regierender Herzog von Württemberg-Stuttgart, von Kaiser Leopold eingesetzt[27]. Er ließ sich in Montbéliard nieder[28]; seinem für das Fürstentum so zuträglichen Beispiel folgten weder sein Cousin Karl Alexander[29], der 1733 sein Nachfolger wurde, noch ein anderer Prinz dieses Hauses.


    Doch 1769 kam Herzog Friedrich Eugen von Württemberg, der dritte Sohn von Herzog Karl Alexander und Bruder des regierenden Herzogs Karl Eugen mit seiner Familie nach Montbéliard. Er war seit fünfzehn Jahren verheiratet, als er noch Stabsoffizier im Dienste Preußens gewesen war; er hatte mehrere Kinder mit Prinzessin Friederike Dorothea Sophie[30], Tochter des Markgrafen von Brandenburg-Schwedt, Nichte des Königs Friedrich II. Dies war ein Geschenk des Himmels für dieses kleine, bis dahin vernachlässigte Land. Die unerschöpfliche Güte des Herzogspaares, die Fürsorglichkeit für ihre Untergebenen, die so sehr an das Elend gewohnt waren, ließen bald Reichtum und Wohlstand um sie herum entstehen. Die seit siebeneinhalb Jahrhunderten unabhängige, mit Württemberg vereinigte Grafschaft, erhielt endlich den Rang, der ihrer Bedeutung würdig war. Die Herzöge bezeichnete man per Konzession von Kaiser Leopold I. als Königliche Hoheiten; vorher hatte man sie einfach Euer Gnaden genannt.


    Die Einwohner, die alle der reformierten Kirche angehörten[31], verehrten die Herrscherfamilie, der sie so viel Glück zu verdanken hatten. Unter ihrer Schutzherrschaft und unter diesen Bedingungen wurde ich dem Hofstaat zum ersten Mal vorgestellt.

  


  


  
    


    


    


    II 1769-1775 – Montbéliard


    


    Mein Vater war Oberst im Gefolge des Regiments von Württemberg gewesen, das Herzog Ludwig Eugen, dem Bruder von Herzog Friedrich Eugen[32], gehörte. Dieses Regiment wurde in das Régiment Royal-Allemand aufgenommen, weshalb mein Vater in das von Bouillon versetzt wurde. Der Herzog unterhielt sich lange mit ihm hierüber[33] und behandelte ihn mit dem allergrößten Respekt. Ihre Königliche Hoheit, die Herzogin, war ihm und auch meiner Patentante gegenüber ebenso freundlich:


    „Herr von Waldner, ich weiß, dass Sie eine reizende Tochter haben. Sie müssen sie schnellstens zu uns bringen. Ich möchte, dass meine Kinder sie kennenlernen“, sagte sie. „Meine Kinder können keine besseren Freunde haben, und es gibt auf dieser Welt ganz viele Gründe dafür, dass ich mir derer sehr viele für sie wünsche. Daher erwarte ich Sie sowie die Gräfin Henriette in wenigen Tagen hier bei uns.“


    Man nannte mich Gräfin, weil ich in einem protestantischen Stift in Deutschland war, dessen Kanonissen diese Bezeichnung trugen.


    Einer solchen Einladung konnte man nicht widerstehen. Mein Vater kehrte hocherfreut zurück und überbrachte mir diese glückliche Botschaft. Ich war in Schweighausen sehr glücklich, doch meine fünfzehn Jahre machten sich bemerkbar; ich wollte die Welt sehen, vor allem wollte ich Gefährtinnen meines Alters treffen, mit denen ich manchmal lachen und oft reden könnte. Ich war groß, man sagte mir eine vornehme Art nach, ich hatte ein hübsches Gesicht, doch eine recht empfindliche Gesundheit. Übrigens hat auch das vernünftigste junge Mädchen tausend Ideen im Kopf, tausend geheime Wünsche, die es jenseits der Mauern eines Schlosses tragen. Der junge Vogel breitet seine Flügel aus und möchte fliegen, das junge Mädchen möchte sehen und lernen.


    


    Die Familie, die ich die Ehre haben würde, besuchen zu dürfen, bestand in erster Linie aus Friedrich Eugen[34], damals siebenunddreißig Jahre alt, Herzog von Württemberg, Prinz von Montbéliard (Mömpelgard); er hatte die Art seiner Mutter, Prinzessin von Thurn und Taxis[35], geerbt, deren Charme und Anmut zu jener Zeit in ganz Europa bekannt waren. Die Prinzessin hatte einen fröhlichen Charakter, war aufgeweckt, ja sogar ausgelassen, und ihre starken Leidenschaften füllten die Chroniken an den deutschen Höfen. Prinz Eugen war zuerst von seinem Vater, Herzog Karl Alexander, für den Kirchenstand bestimmt worden; mit achtzehn Jahren erhielt er sogar die Tonsur und ein Kanonikat in Konstanz. Dies verließ er jedoch bald, um in die Dienste Friedrichs II. von Preußen einzutreten, unter dem er im Siebenjährigen Krieg diente. Er gelangte zu Ruhm und Ehre, Friedrich II. wurde auf ihn aufmerksam. Seine Mutter, die Herzogin, nutzte dies, um in Berlin die Heirat des Prinzen, ihres Drittgeborenen, mit der Prinzessin Friederike Dorothea Sophie, Tochter des Markgrafen von Brandenburg-Schwedt und der Prinzessin Dorothee von Preußen, Schwester des Königs, auszuhandeln. Es kam, wie es kommen sollte: Die beiden verliebten sich ineinander, sobald sie sich kennenlernten; noch nie war eine Verbindung besser gewählt und glücklicher.


    Die Prinzessin von Montbéliard war eine vollendete Dame, deren Anmut einzig von ihrer Tugend übertroffen wurde. Als ich die Ehre hatte, ihr vorgestellt zu werden, war sie dreiunddreißig Jahre alt und Mutter von fünf Söhnen und drei Töchtern.


    Der älteste, Prinz Friedrich Wilhelm, so genannt in Erinnerung an seinen Großvater mütterlicherseits, in Pommern geboren, wo das Regiment seines Vaters stationiert war, kam im selben Jahr wie ich zur Welt und war also fünfzehn Jahre alt. Sein Bruder, Prinz Ludwig, war dreizehn. Prinz Eugen, der dritte Sohn, war elf. Der vierte, Prinz Wilhelm, war acht und der fünfte, Prinz Ferdinand, erst sechs Jahre alt.


    Von den drei Mädchen war das älteste, meine liebe Prinzessin Dorothee, mit ihren zehn Jahren fast so groß wie ich, und ich war sehr groß. Es ließ sich bei ihr bereits erahnen, was sie in Zukunft auszeichnen würde, nämlich eine charmante Art, ein reines Herz, eine wundervolle Schönheit. Obwohl sie kurzsichtig war, hatte sie wunderschöne Augen, deren reizender Ausdruck ihre Seele widerzuspiegeln schien. Ihre Schwester, Prinzessin Friederike, war vier Jahre alt. Und die Jüngste von allen, Prinzessin Elisabeth, war zwei Jahre alt.


    Alle Prinzen und Prinzessinnen wurden nach dem Willen des preußischen Königs im evangelisch-lutherischen Glauben erzogen, obwohl der Prinz von Montbéliard katholisch war und den Dienst bei Friedrich II. quittiert hatte, um als General der Kavallerie in den Schwäbischen Reichskreis einzutreten.


    


    An dem für meinen ersten Besuch festgelegten Tag stand ich bei Tagesanbruch auf; ich konnte nicht ruhig sitzen bleiben und wartete ungeduldig darauf, dass es losgehen möge, nachdem ich ein hübsches Kleid aus rosafarbenem Gros de Tours-Stoff[36] angezogen und kleine frische Blümchen angeheftet hatte, die man aus Straßburg hatte kommen lassen, alles versehen mit einem silberdurchwirkten Rüschenband. Darunter trug ich einen Demi-Panier (halben Reifrock) und einen Rock aus weißem, einfarbigem Kattungewebe mit einer Schürze. Man steckte mir eine Rose mit einem kleinen Perlendiadem ins Haar, das von meiner Mutter stammte. Diese hatte es wiederum von ihrer Mutter bekommen. Aus Angst meine Toilette zu verunzieren, hielt ich mich auf der Fahrt von Schweighausen nach Montbéliard gerade wie ein Wachtposten. Man riet mir dazu, meine Reverenzen nicht zu vergessen, niemanden ohne Aufforderung anzusprechen, und den jungen Prinzessinnen mit Respekt sowie den jungen Prinzen mit Zurückhaltung zu begegnen. Bis zu unserer Ankunft war es eine einzige Leier an Grußformeln und Etiketten. Endlich erreichten wir Montbéliard!


    Das Schloss Montbéliard stammt erst aus dem Jahre 1751. Es steht an der Stelle eines ehemaligen großen und soliden Landsitzes in Form einer Zitadelle, der auf einem steilen Felsen über der Stadt errichtet worden war und ihn so in gewisser Weise uneinnehmbar machte. Es war 1677 auf Befehl Ludwig XIV. teilweise geschleift worden. Das Schloss bestand aus zwei, durch die Kirche von Saint-Maimbœuf voneinander getrennten Partien, die zu der Anlage gehörten. Der älteste Teil hieß altes Kastell oder, aufgrund seiner Lage in direkter Nähe zur Kirche, hinteres Kastell, der andere neues oder vorderes Kastell. Es gab ringsherum, so versicherte man, Zedern aus dem Libanon, die um 1400 von einem Grafen von Montbéliard aus dem Heiligen Land mitgebracht worden waren. Der Baron von Gemmingen[37], Mitte des Jahrhunderts Gouverneur des Fürstentums, ließ das heutige Gebäude erbauen[38]. Im Hof gibt es Linden und Kastanienbäume, die erfrischenden Schatten spenden. Die geräumigen und höher gelegenen Wohnungen sind oder waren seinerzeit recht einfach eingerichtet. Das Gefolge Ihrer Hoheiten war hinlänglich untergebracht, ohne Luxus, jedoch bequem. Sie achteten darauf, dass alle um sie herum glücklich und zufrieden waren und wurden dafür immer wieder reich gesegnet. Mein Herz schlug wie wild, als unsere Kutsche in den Ehrenhof einbog, wo wir bei der Freitreppe ausstiegen und uns ein Kammerherr der Prinzessin empfing. Mein Vater sprach mir einige ermutigende Worte zu: „Ihr seid äußerst reizend, mein Kind, habt keine Angst.“


    


    Wir traten ein und begrüßten den Herzog und die Herzogin. Aus lauter Angst sah ich gar nichts. Doch wie durch einen Zauber gab mir die Stimme der Herzogin Sicherheit. Sie bedachte mich mit schmeichelhaften und äußerst einfühlsamen Worten, erlaubte mir, ihre Hand zu küssen, und rief sofort Prinzessin Dorothee, die sie mir persönlich und ohne Zwischenperson vorstellte.


    „Meine Tochter“, sagte sie zu ihr, „hier ist eine junge Dame, die ich Ihnen als Freundin zur Seite stelle. Seid ebenso folgsam und fleißig wie sie und zeigt ihr, welche Freude es für uns ist, sie bei uns zu empfangen, damit sie recht oft wiederkommt.“ Als Antwort fiel mir die junge Prinzessin ohne Umschweife um den Hals, was meinen Vater verlegen machte und Ihre Hoheiten zum Lachen brachte.


    „Herr Baron, wir sind hier nicht in Versailles“, meinte der Fürst, „und Ihre Tochter darf sehr gerne die meine umarmen, ohne dass ich etwas dagegen hätte.“


    Ab diesem Tag fühlte ich mich bei der königlichen Familie so, als hätte ich dort mein ganzes Leben verbracht. Diejenige, die später den Zarenthron besteigen sollte, die Herrin über halb Europa werden sollte, behandelte mich wie ihre Schwester, wie eine Gleichgesinnte.


    Als wir zurückkehren wollten, erklärte der Fürst meinem Vater, dass man unsere Gemächer gleich bei diesem ersten Besuch hergerichtet habe und dass wir sowie Madame Wurmser einige Tage auf dem Schloss verbringen würden. Ich versichere Ihnen, dass ich mich nicht bitten ließ.


    Ich hatte mein Zimmermädchen, Fräulein Schneider, mitgebracht, die seither immer bei mir geblieben ist. Sie hatte mir zuerst Wiegenlieder gesungen, war dann mein Dienstmädchen gewesen und, seit ich ein eigenes Haus habe, ist sie dort mein zweites Ich. Sie war damals fünfunddreißig Jahre alt. Es verband sie eine einzigartige Freundschaft mit Madame Hendel, der Haushälterin des Schlosses. Was für eine merkwürdige Frau diese Madame Hendel war! Was mussten wir, die jungen Prinzessinnen und ich, über sie lachen! Wir nannten sie nur Madame de Pompadour[39]; nicht dass sie tatsächlich einem Vergleich standgehalten hätte, uns ging es nur um die Zurschaustellung ihrer Aufmachung, den Prunk und die Erhabenheit ihres Auftretens. Sie glaubte die Première Dame Europas gleich nach der Prinzessin zu sein. Sie sprach von ihr nur, indem sie sagte: Wir haben dies gemacht, wir waren dort; das Ich erschien ihr für ihre Stellung zu alltäglich und unwürdig zu sein.


    Baron von Maucler[40] war der Erzieher der jungen Prinzen, ein kultivierter Offizier, ein Mann mit enormer Bildung und von charmanter Art. Er war bei der gesamten Familie beliebt und wurde wie ein Freund behandelt. Ich verstand mich bald sehr gut mit diesem liebenswürdigen Pädagogen, wie ihn der Fürst von Montbéliard lächelnd nannte. Seine Frau, eine geborene Baronin Lefort, ist aus Genf und stammt vom Gefährten des Zaren Peter des Großen ab. Er stand mit dieser Familie in Verbindung, und meine Prinzessin fragte Monsieur von Maucler oft über Peter I. und über Russland aus. In vertraulichen Gesprächen redete sie mit brennender Neugierde, ja fast prophetisch von diesem Land.


    


    Seit dem Jahr 1769 wurde ich zum fast schon regelmäßigen Tischgast in Schloss Montbéliard. Wenn mein Vater weg war, war ich immer dort, oft auch mit ihm zusammen. Die Fürstin war schwanger und fühlte sich äußerst unpässlich. Sie ging selten aus. Ich las ihr oft auf Französisch und auf Deutsch vor; sie korrigierte mich, wenn ich etwas schlecht aussprach oder wenn ich im Gespräch eine unpassende Redewendung verwendete. In den letzten Monaten ihrer Schwangerschaft bat sie meinen Vater, mich noch hierbehalten zu dürfen, um ihr Gesellschaft zu leisten. Sie nannte mich ihre Vorleserin. Sie hegte für mich wahrhaft mütterliche Gefühle und lehrte mich einen schönen Gobelinstich, mit dem sie unvergleichlich kunstvoll Sessel bestickte.


    


    1770. — Der 3. Mai dieses Jahres war ein großer Festtag in Montbéliard: Ihre Königliche Hoheit gebar einen Prinzen, dem man die Namen Karl Friedrich Heinrich gab. Es war ihr sechster Sohn. Die ganze Stadt war beleuchtet. Ich aß so viele Dragees, dass mir zwei Tage lang übel war. Prinzessin Dorothee machte sich sehr über mich lustig, denn sie hatte wesentlich mehr als ich gegessen und aß noch eine weitere Woche, ohne dass ihr unwohl wurde.


    Seit Beginn dieses Jahres arbeitete der Fürst außerdem an einem Projekt, das ihm sehr wichtig war: Er ließ eine Sommerresidenz in Etupes bauen, einem hübschen Dorf an der Straße nach Basel, zwei Landmeilen von Montbéliard entfernt. Er betrieb dies mit so viel Beharrlichkeit und Nachdruck, dass die Residenz Ende November fertig war. Am 20. Dezember 1770 kam Karl Eugen[41], der regierende Herzog von Württemberg, mit seinem Bruder nach Etupes; mein Vater und ich hatten die Ehre, ihnen dorthin folgen zu dürfen.


    Dieser Herzog Karl Eugen war von klassisch-schöner Gestalt. Bei seiner Geburt 1728 dachte man mit keinem Gedanken daran, dass er den württembergischen Thron besteigen würde, und dennoch trennte ihn 1737 nichts mehr davon, denn er war mit neun Jahren der Herr der Herzogsfamilie. Die Vormundschaft übernahmen seine Mutter sowie die Herzöge von Württemberg-Neuenstadt und Württemberg-Oels, seine nächsten Agnaten. Der junge Herzog kam an den Hof von König Friedrich II. Dank seiner Intelligenz und seiner besonderen Fähigkeiten, die sich früh zeigten, wurde seine Minderjährigkeit verkürzt. Als er sechzehn Jahre alt war, erklärte ihn Kaiser Karl VI. für mündig, die Herzogtümer von Württemberg und Montbéliard eigenständig regieren zu können. Er umgab sich mit einem glänzenden Hofstaat und seine Mutter sorgte dort für allerlei Vergnügungen. Der Reichtum dieses Hauses zog bald männliche und weibliche Günstlinge an: Der junge Herrscher, dessen Anfänge so viel Ruhm versprochen hatten, war voll und ganz mit Bällen, Konzerten, Schauspielen und prachtvollen Jagdgesellschaften beschäftigt. Seine Macht sowie sein Alter stiegen ihm zu Kopf, er gab sich allerlei Versuchungen hin, machte sämtlichen Frauen den Hof, betete mehrere an und liebte nur eine, die ihn später an noblere Gefühlen erinnern sollte, da sie stets seine Muse geblieben war. Der Hof von Stuttgart wurde einer der glänzendsten Deutschlands, der Luxus wuchs in erschreckender Art und Weise, der Herzog gab maßlos Millionen aus. Die Folgen waren Ermahnungen seitens der Stände des Herzogtums. Dies brachte die Verschwendungen etwas zum Stillstand, sie wurden jedoch nicht ganz eingestellt. Der Herzog sträubte sich gegen diese Feststellungen, hielt sie für respektlos und wollte denselben Lebensstil weiterführen. Die Freundin, von der ich gesprochen habe, öffnete ihm daraufhin die Augen gegenüber den Gefahren, gegenüber seinem Lebenswandel. Sie führte ihm vor Augen, wer er war, was er hätte sein können; sie zeigte ihm, was er niemals hatte sehen wollen – die schrecklichen Folgen seiner Extravaganzen. Sie drohte, ihn zu verlassen, wenn er ihre Warnungen zurückweisen würde, und brachte ihn endlich durch Überzeugung und ernsthafte Überlegungen dazu, seine Fehler zu erkennen und sie wiedergutzumachen. Damals, als ich ihn in Etupes und Montbéliard sah, war er zweiundvierzig Jahre alt und gehörte noch immer zu den schönsten Fürsten Europas. Sein Geist war durch die Erfahrungen reifer geworden, er hatte sich mit den Ständen versöhnt und wollte nur noch die Anerkennung seiner Untergebenen zurückgewinnen, die Landwirtschaft in Schwung bringen und die anderen Quellen des öffentlichen Reichtums weiterentwickeln. Er war bereits längere Zeit mit einer Herzogin von Brandenburg-Bayreuth verheiratet, der ältesten Schwester von König Friedrich[42], sie hatten jedoch keine Kinder.


    Die Hochzeit von Karl Eugen war von seiner Mutter ausgehandelt worden. Seine Frau und er empfanden für einander nie mehr als Freundschaft, die ganze Liebe des Herzogs gehörte der anderen. Wenn etwas ein solches Verhalten entschuldigen konnte, dann war es das außerordentliche Verdienst dieser Dame. Ihre Schönheit war der geringste ihrer Vorzüge, sie liebte den Herzog mit einer Hingabe und einer Selbstlosigkeit, die ihresgleichen suchten. Wir werden von dieser Reichsgräfin von Hohenheim, so nannte man sie, noch lesen.


    Herzog Ludwig Eugen, der Nachfolger seines Bruders, war Generalleutnant im Dienste Frankreichs. Er führte auf distinguierte[43] Art mit den Truppen von Ludwig XV. Krieg gegen Maria Theresia und lebte normalerweise in Paris. Dieser Herzog ist lustig und liebenswürdig, hat jedoch die Unart, Kalauer und Wortspiele zu machen, was Monsieur Voltaire den Geist derjenigen nannte, die keinen hätten. Er ist auch ein wenig Poet, schreibt recht hübsche Verse und vor allem liest er sie auf eine äußerst bemerkenswerte Art vor[44].


    Wie wir festgestellt haben, tragen alle drei Brüder den Namen Eugen. Herzog Karl Alexander, ihr Vater, bewunderte Prinz Eugen von Savoyen[45] so sehr, dass er es so entschied; der Jüngste heißt übrigens nur Eugen. Sie sind katholisch, ihr Vater hatte diese Religion angenommen, ohne jedoch die Verfassung seines Herzogtums zu ändern, das protestantisch war und blieb. Ich bewundere diese Zurückhaltung sehr. Ludwig XIV. hat seinen Ruhm durch die Widerrufung des Edikts von Nantes geschmälert.

  


  


  


  
    


    


    


    III 1770-1775 – Straßburg, Etupes


    


    1770. — Die Dauphine, die heutige Marie Antoinette[46], reiste durch Straßburg und mein Vater nahm mich mit, damit ich die Ehre hätte, sie zu begrüßen. Oh, selbst wenn ich hundert Jahre alt werde, werde ich diesen Tag niemals vergessen. Madame von Wurmser kam mit uns, und auch Ihre Hoheiten aus Montbéliard hätten dabei sein sollen. Doch einerseits hinderte sie der Gesundheitszustand der Herzogin daran und andererseits ist die Etikette des französischen Hofes gegenüber ausländischen Fürsten derart streng und distanziert, dass sie sich lieber fernhielten, wenn ihre Gegenwart nicht notwendig war. Man erkennt ihren Rang nicht an, den König und die Königin können sie nur in deren Kabinett besuchen und sie essen niemals mit ihnen zusammen; würden die Hoheiten sie im äußersten Fall an ihrem Tisch zulassen, würden sie ihnen niemals die Hand geben. So waren alle, die Versailles besucht haben, inkognito und nahmen einen anderen Namen an, damit sie nicht in der Masse der Höflinge untergingen. Inkognito konnten sie dann wenigstens an den allgemeinen Empfängen teilnehmen, bei denen man ihnen ihren Rang nicht streitig machte. Man hat dies alles schon erlebt, sogar bei Angehörigen der Königin (ich spreche nicht vom Kaiser, er steht außer Frage). Wie dem auch sei, der Hofstaat von Montbéliard wollte Unannehmlichkeiten vermeiden und ließ sich entschuldigen.


    Der Auftritt der Prinzessin war prachtvoll. Man hatte drei Kompanien von Kindern zwischen zwölf und fünfzehn Jahren in Hundertschweizer-Uniformen gekleidet, und sie standen am Durchgang der Königlichen Hoheit Spalier, während ihr achtzehn Schäfer und achtzehn Schäferinnen selben Alters Blumenkörbe schenkten. Vierundzwanzig junge Mädchen zwischen fünfzehn und zwanzig Jahren aus den ehrenwertesten Familien des Bürgertums waren in herrliche Stoffe entsprechend der verschiedenen deutschen Moderichtungen in Straßburg gekleidet und streuten auf dem Weg der Prinzessin Blumen, die sich darüber so freute, als wäre sie Flora selbst. Menschen, die daran teilgenommen hatten, erzählten mir vom Feuerwerk. Es gab nichts Schöneres als diese Gestalten aus der Mythologie, diese Pferde, Wagen, Meeresgötter, Waffen, brennenden Wappenschilder auf der Mitte der Ill, die alles tausende Male reflektierte. Es war wie das Ende der Welt; man wusste nicht mehr, wo man war. Unterdessen wurde Essen an das Volk verteilt. Mit meinen eigenen Augen sah ich einen ganzen gegrillten Ochsen, der Wein floss in Strömen und Brot fiel auf den Boden, ohne dass sich die Ärmsten die Mühe machten, es aufzuheben.


    Abends war die gesamte Stadt beleuchtet; das Münster war vom Kreuz bis zu den Fundamenten eine einzige Flamme; jedes einzelne Ornament trat funkelnd wie eine Sternenkonstellation hervor.


    Ich hatte die Ehre, der Dauphine vorgestellt zu werden, ebenso wie mehrere andere junge, ausgesuchte Mädchen. Sie empfing uns mit Einfachheit und großer Güte und gewann sofort unsere Herzen. Sie erkundigte sich nach unseren Namen, hatte für jede ein freundliches Wort übrig und entließ uns erst, nachdem man uns herrliche Blumensträuße vom Außen- und Innenministerium, vom Senat und den anderen Behörden der Stadt[47] verteilt hatte. Ich habe die schönste Blume aus dem Strauß behalten, sie in einem Pflanzenalbum getrocknet und sie inzwischen Prinzessin Dorothee geschenkt.


    In jener Zeit war die Dauphine groß und hübsch, wenn auch etwas schmal. Sie hat sich seither nur wenig verändert; es ist noch immer dieses lange Gesicht mit den regelmäßigen Gesichtszügen, der spitz zulaufenden Adlernase, der hohen Stirn, der blauen, lebhaft blickenden Augen. Ihr sehr kleiner Mund wirkte bereits damals leicht herablassend. Sie hatte volle österreichische Lippen, wie niemand sonst aus dem berühmten Adelshaus. Nichts kann ihren strahlenden Teint beschreiben, er war buchstäblich eine Mischung aus Lilien und Rosen. Ihre aschblonden Haare hatten nur einen leicht pudrigen Ton. Die Art, wie sie den Kopf hielt, ihre Größe, die Eleganz und Anmut ihrer gesamten Erscheinung versprühten bereits das, was sie heute ausmacht.


    Für den Empfang der Erzherzogin hatte man einen dreiteiligen Pavillon auf der Rheininsel errichtet[48]. Dort waren, wie es Brauch war, Menschen aus ihrem Haus versammelt. Sie weinte sehr und gab ihnen unendlich viele Dinge für die Kaiserin, ihre Schwestern, die Erzherzoginnen, und für ihre Wiener Freundinnen mit. Man zog ihr herrlichen französischen Schmuck an, den man aus Paris hatte kommen lassen, und sie erschien noch tausend Mal liebreizender. Sie wohnte im Bischofspalast, in dem der alte Kardinal von Rohan die Ehre hatte, sie zu empfangen. Man glaubte gezwungen zu sein, sie auf Deutsch anzusprechen; sie unterbrach den Sprecher[49] mit unglaublicher Geistesgegenwart und Charme:


    „Sprechen Sie kein Deutsch mehr, meine Herren; ab heute höre ich keine andere Sprache mehr als die französische.“


    Durch den Akzent erschienen diese Sätze noch viel rührender; jeder hat sie behalten und in jener Zeit ständig wiederholt.


    


    Nach meiner Straßburg-Reise gingen wir zurück nach Montbéliard, wo wir bis auf einige Exkursionen nach Schweighausen, die ich so kurz wie möglich hielt, den ganzen Sommer verbrachten. Im November ging ich zurück in die Stadt, jedoch mit dem Versprechen, am 18. Dezember, dem Geburtstag Ihrer Königlichen Hoheit, zurückzukehren. Am selben Abend, so als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt, kam der regierende Herzog von Württemberg (Karl), wie ich es im vorherigen Kapitel erzählt habe; man erwartete ihn nicht. Wir hatten tausend Kindereien gemacht, Ihre Hoheiten hatten es erlaubt. Wir spielten gerade Blinde Kuh und, was noch schlimmer war, der gesamte Hofstaat spielte mit, außer dem Baron und der Baronin von Borck, Großmeister und Großmeisterin. Inmitten dieses Spektakels wurde Seine Königliche Hoheit angekündigt. Was glauben Sie, wie schnell die Kostüme, Masken und Hörner verschwanden! Der Herzog liebte Überraschungen, er kam fast immer unangemeldet. Die Gräfin von Wartensleben setzte ihr ganzes Können daran, einen Bauernkittel wegzutragen, der als Teufel gedient hatte und dessen Bänder sich nicht entknoten ließen. Prinzessin Dorothee lachte rückhaltlos über meine Bestürzung und ich war wütend. Schließlich gelang es uns, bevor der Prinz in unsere Richtung geschaut hatte.


    Die Reise des regierenden Herzogs war der Vorwand für Feste, die so rauschend waren, wie die Ressourcen und Mittel dieses abgeschiedenen Landes es zuließen. Die gevierten Flaggen von Württemberg und Montbéliard wehten überall. Letztere war rot mit zwei goldfarbenen Barben Rücken an Rücken. Die beiden leicht gerundeten Barben waren im Profil zu sehen. Man zündete sämtliche Laternen, Fackeln und Leuchter in der Stadt an. Die drei Divisionen der Magistratur präsentierten ihm in einer großen Zeremonie ein Beschwerdebuch. Er empfing sie mit sehr viel Güte und versprach, sich darum zu kümmern.


    „Mein Gott“, sagte er abends zum Herzog von Montbéliard, „wie habe ich mich verändert, und wie gut ich mich dabei fühle. In meiner Jugend hätte ich Euren Robenträgern ins Gesicht gelacht, noch mehr als Eure Kinder, als diese kürzlich Blinde Kuh spielten. Heute nehme ich sie viel wichtiger. Außerdem haben sie recht und ich kümmere mich um ihre Anliegen.“ Die Audienz dauerte von neun Uhr morgens bis sieben Uhr abends. Seine Hoheit hörte sich mit gleicher Geduld die absurdesten Beschwerden an und nur diese wurden abgewiesen.


    Am Tag seiner Abreise empfing der regierende Herzog erneut die Richterschaft, dieses Mal mit noch mehr Großmut als beim ersten Mal. Er war rührend, überzeugend, väterlich; alle bekamen beim Zuhören feuchte Augen. Gegen Mittag stieg er in die Kutsche, um nach Stuttgart und in seine Ländereien jenseits des Rheins zurückzufahren. Die städtische Kavallerie gab ihm bis zur Grenze der Grafschaft Montbéliard Geleit. Sie kamen alle hocherfreut zurück; auch wir waren sehr angetan, insbesondere Prinzessin Dorothee, der er einen sehr schönen Ring geschenkt hatte. Diese liebe Prinzessin war für mich eine Quelle unendlicher Güte. Ich liebte sie sehr; jeder in ihrer Nähe empfand dieses Gefühl. Sie war natürlich, geistreich ohne vermessen zu sein, in keiner Weise kokett, und sie war vor allem äußerst sanft. Sie rief laut nach mir, und vor ihren Freundinnen verlangte sie nach mir, wenn ich nicht da war. Sie schrieb mir ständig und gab vor, nicht auf mich verzichten zu können.


    Die Mutter der Prinzessin vertraute mir bedingungslos. Sie wollte, dass ich ständig um ihre Tochter sei und dass wir trotz des Altersunterschiedes unsere Freizeit gemeinsam verbrachten.


    „Meine liebe Lanele“, sagte sie, „Ihr seid vernünftig und fleißig, ich habe keinerlei Bedenken, Euch meiner Tochter zum Vorbild zu geben; sie liebt Euch so sehr, dass sie Euch alles gleichtut.“


    Ich möchte von der Herkunft des Spitznamens Lane mit der Verniedlichung Lanele erzählen. Übrigens verteilte man in Montbéliard sehr gerne Spitznamen. Madame von Borck wiederholte immer wieder und das mit gutem Grund, dass dies nicht von gutem Geschmack zeugte, doch wir beachteten dies kaum, und auch sie wurde nicht verschont. Wir nannten sie Milady Carcasso. Sie war erschreckend mager und erzählte uns immer wieder von einem Engländer, den sie in ihrer Jugend gekannt hatte, und den sie immer Milord Carcasso nennen wollte. Dies war ganz sicherlich nicht sein richtiger Name und auch nichts, was diesem gleichkäme. Niemals konnte sich ein Engländer oder ein Christ den Namen Carcasso geben.


    Mein Spitzname Lanele oder Lane rührte vom Karneval her, als wir uns ein wenig verkleideten. Mich verkleidete man als Katalanin und man sagte mir freundlicherweise nach, dass ich meine Rolle perfekt spielen würde. Einige Tage lang blieb mir der Name erhalten und man nannte mich nur die Katalanin. Der kleinste Prinz, der nur einzelne Wörter stammelte, konnte dieses für ihn zu lange Wort nicht aussprechen. Er hatte mich ins Herz geschlossen und wiederholte ständig: Lane! Lane! Prinzessin Dorothee griff diese Verniedlichung auf und machte daraus Lanele, und so wurde ich für den Rest meiner Tage im Haus Montbéliard auch genannt.


    


    1771. — Wie man sieht, verbrachte ich einen Großteil meines Lebens am Hofe von Montbéliard; er war für mich sozusagen zu einer zweiten Heimat geworden; ich wurde dort geliebt und galt als Kind des Hauses. Auch am 24. April 1771 war ich noch dort, als die Herzogin ihren siebten Sohn gebar, dem man die Namen Alexander Friedrich Karl gab. Das gesamte Fürstentum jubelte, Arm und Reich tanzte und man sang überall. Man erlaubte uns, zusammen mit der Gräfin von Borck und mehreren wichtigen Personen des Hofstaats nach Etupes zu gehen, bis die vollständige Genesung der Herzogin es erlauben würde, mit den Festlichkeiten zu beginnen. Wir liebten dieses Schloss und die Gärten über alles[50]. Man erlebte dort die gleiche Freiheit, die gleiche Gutmütigkeit wie bei einem reichen Privatmann, der möchte, dass es in seinem Haus glücklich und lustig zugeht. Ich habe noch die Einteilung der Gärten im Kopf, die jetzt noch schöner sind, als sie damals waren; die Bäume sind gewachsen, die Staffagen haben ein wenig von diesem Weiß verloren, das ins Auge sticht. Die Gestaltung des Gartens ist perfekt. Die Orangerie wird als eine der schönsten Deutschlands geschildert. Die Herzogin hatte eine bezaubernde Idee: Sie ordnete an, dass mehrere gewundene Rosenlauben wie ein Tempel aufgestellt würden. Dieses duftende Gewölbe war der herrlichste Ort der Welt zum Lesen oder Reden.


    Der Milchhof war wie ein Schweizer Haus gebaut, und es gab dort seltene, herrliche Faenza-Vasen aus dem 16. Jahrhundert. Sie waren großflächig bemalt und unter Kunstkennern wegen ihrer Gestaltung und dem Muster sehr begehrt.


    Die Grotten von Etupes sind voll sehr wundersamer Stalaktiten; strahlt man sie an, so kann man sie für Diamanten halten; auf den künstlichen Inseln und auf dem Fluss gibt es mehrere davon, sie sind durch chinesische Brücken miteinander verbunden. Eines der bemerkenswertesten Objekte in diesem Park ist ein korinthischer Triumphbogen, geformt aus Kapitellen und Säulenstücken, die aus Ruinen von Mandeure, dem früheren Epomanduodurum stammen, einem Dorf in der Grafschaft Montbéliard, im Süden dieser Stadt. Er ist Friedrich dem Großen gewidmet.


    Am Tag nach unserer Ankunft in Etupes sahen wir beim Melken der Kühe auf dem Milchhof zu, als ein Page Prinzessin Dorothee mitteilte, dass ein neu eingezogener Einsiedler um die Ehre ihres Besuchs bitte.


    „Auf der Stelle?“, wollte sie wissen.


    „Auf der Stelle, Madame, falls Ihre Hoheit dies wünscht.“


    „Wenn er mich denn erwartet, und mein Rahm?“


    „Falls Ihre Hoheit ihn auf dem Weg essen könnte?“


    „Oder ihn vielmehr zu dem Einsiedler mitnehmen. Komm, Lanele, das ist ein Streich meiner Brüder; aber sie werden meine Rache kennenlernen.“


    Der Glockenturm der Eremitage, die auf einer Anhöhe lag und einen bezaubernden Ausblick bot, läutete ohne Unterlass; der Page schritt ernst vor uns her und beantwortete die Fragen der Prinzessin nur mit einem:


    „Ihre Hoheit werden sehen“, was uns ungeduldig werden ließ. Endlich waren wir da und erwarteten an der Eremitage die Bande der jungen, schelmischen Prinzen vorzufinden; wir wichen vor Erstaunen und Respekt zurück: Es handelte sich einmal mehr um eine Überraschung des regierenden Herzogs, Karl Eugen, der nicht einfach wie jeder andere ankommen konnte. Er plante einen längeren Aufenthalt, um sich ein wenig nach seinen Geschäften zu erkundigen und blieb tatsächlich bis in den August. Bei seiner Abreise hinterließ er ein Gesetz zur Landwirtschaft, das für die gesamte Bevölkerung ein Segen war.


    Dieser kleine Staat hat eine wohl geordnete Regierung, vor allem seit Seine Königliche Hoheit sich darum kümmert. Der wichtigste Mann an erster Stelle ist der Vogt und nach ihm kommt der Kanzler. Danach kommen die Räte oder Mitglieder der Regentschaft, deren Anzahl ist nicht begrenzt, und zuletzt der Generalprokurator. Alle diese Räder funktionieren unter der direkten Autorität Seiner Königlichen Hoheit, des regierenden Herzogs, wunderbar. Diese Einteilung, die beim Volk beginnt und beim Meister endet, erscheint mir perfekt organisiert. Man kann sich nichts Besseres wünschen.


    Nun bin ich aber von unserer Posse abgewichen und komme darauf zurück. Der regierende Herzog behandelte uns in seiner Eremitage sehr freundlich, und da er seine Rolle zu Ende spielen wollte, sagte er uns unsere Zukunft voraus:


    „Ihr, meine Nichte, werdet zumindest irgendeinen alten, einäugigen und hinkenden Kurfürsten heiraten, der Euch niemanden sehen lässt, um immer der Schönste zu sein, der Euch gefällt. Ihr, Gräfin Henriette, Ihr werdet Kanonisse bleiben oder aber man verheiratet Euch vielleicht mit dem Premierminister des Kurfürsten. Er ist zahnlos, alt und wird mit dem Schubkarren auf Hasenjagd gehen, während Ihr neben ihm strickt. Das ist das, was ich sehe und Euch vorhersage.“


    „Sieht Ihre Hoheit noch etwas anderes als das?“, fragte die Prinzessin lachend.


    „Ich sehe noch einen schönen, sehr leuchtenden Stern, das ist der Eure, aber es ist eine Sternschnuppe; der Eurer Freundin leuchtet darunter, noch nie zuvor hat man ein solches Sternen-Schauspiel gesehen.“


    „Ah! Das ist, weil ich Lanele so gerne habe“, meint diese reizende Prinzessin zu mir und umarmt mich dabei.


    Der Herzog blieb den ganzen Abend bei uns. Bis zum für die Festlichkeiten vorgesehenen Tag kam er fast täglich zu uns. Man hatte Tänzerinnen aus Wien kommen lassen. Das ausgewählte Stück war das Ballett Médée, einige Jahre zuvor von Herrn Noverre komponiert. Dieses Ballett war ursprünglich in Stuttgart von dem berühmten Vestris[51] vor dem Hofstaat aufgeführt worden, daher kannte es Seine Königliche Hoheit und schätzte das Stück sehr. Dennoch vermisste er Vestris, denn die Tänzer aus Wien konnten ihn in keiner Weise ersetzen. Für uns Unwissende vom elsässischen Lande war es herrlich. Nie hat mir eine Vorführung so gut gefallen; ich erinnere mich wie am ersten Tag. Es sind immer die ersten Eindrücke, die bleiben!


    Ich erinnere mich noch meiner Kleidung; ich trug ein Quèsaco[52], eine dem spanischen entlehnte Bezeichnung. Madame von Borck bemerkte, dass meine Unlust zu tanzen nicht meinem Kleid entsprach.


    


    1772. — In jener Zeit besuchten uns mehrere Personen in Montbéliard, an deren Namen ich mich ohne Probleme erinnere. Die Erinnerungen der frühen Jugend sind wie Blumen, die man aufbewahrt. Man riecht gerne ihren verblassenden Duft.


    Man sprach sehr viel über den Orden für militärische Verdienste, der 1759 von Ludwig XV. eingeführt worden war, um die Dienste seiner protestantischen Untertanen zu würdigen und ihnen diesen Orden anstelle des Saint-Louis-Kreuzes zu verleihen, das Katholiken vorbehalten war. Man nutzte die Gelegenheit, um meinen Onkel von Waldner[53] gebührend zu würdigen, der zusammen mit dem Prinzen von Nassau-Saarbrücken der erste vom König ernannte Grand-Croix war, obwohl er damals nur Feldmarschall war. Ludwig XV. unterstrich diese große Ehre mit seinen Begleitworten.


    „Bei der Schaffung dieses Ordens, lieber Graf“, sagte er zu ihm, „habe ich vor allem Ihrer Dienste gedacht.“


    Rang und Ehrenbezeichnungen sind dieselben wie für den Saint-Louis-Orden. Das Band war blau, das Goldkreuz weiß emailliert, das Schwert ein Pfahl mit den Worten: Pro virtute bellica.


    Es wurde so viel von meinem Onkel gesprochen, dass meinem Vater und mir der Gedanke kam, ihn in seinem Schloss in Ollwiller zu besuchen. Mit Mühe und Not erhielten wir die Erlaubnis, und Prinzessin Dorothee schmollte am Abend vor unserer Abfahrt. Als wir gingen, hatten wir uns wieder versöhnt unter der Bedingung, dass ich nicht länger als acht Tage wegblieb.


    Ollwiller ist ein herrliches Schloss und eine der schönsten Herrschaften im Elsass. Mein Onkel ließ es vor meiner Geburt umbauen, sodass ich das alte Herrenhaus nicht kannte. Es liegt mitten in Soultz. Herr von Waldner heiratete 1748 Fräulein Heuze de Vologer (aus einer normannischen Familie), Witwe des Marquis de Ferrière, eines ehemaligen, sehr wohlhabenden Generalpächters. Sie brachte ein schönes Vermögen mit in die Ehe, was den Bau von Ollwiller ermöglichte. Man erlaube mir noch einige Worte über den Grafen von Waldner. Er ist ein jüngerer Bruder meines Vaters und wie seine Brüder hat er ein edles und schönes Gesicht[54]. Er wurde 1712 geboren, trat im Alter von vierzehn Jahren in den Militärdienst ein und 1741 wurde ihm der Rang eines Hauptmanns im Schweizer Garderegiment verliehen. Er zeichnete sich bei den Besetzungen von Menen, Ypern, Freiburg und Tournai sowie bei der Schlacht von Lawfeld aus.


    1775 war er zweiter Oberst und wurde zwei Jahre später durch den Tod Herrn von Wittmers Oberst des Regiments, das er bei der Schlacht von Rosbach befehligt hatte, in der, nebenbei bemerkt, einige seiner Brüder fielen. 1758 wurde er Feldmarschall und wurde am 25. Juli 1762 schließlich in den Stand eines Generalleutnants erhoben.


    Herr von Waldner lebte in Ollwiller auf großem Fuß, ich fühlte mich dort sehr wohl; man wollte gar einen Ball für mich geben, als ein Brief meiner geliebten Prinzessin mich daran erinnerte, dass ich die Zeit überschritten hatte, sie schalt mich und teilte mir mit, dass Ihre Königliche Hoheit einen achten Sohn zur Welt gebracht hatte. Man rief mich zur Taufe herbei; ich verzichtete also auf die Vergnügungen und leistete dieser Einladung Folge. Das reizende Kind erhielt die Namen Heinrich Friedrich Karl. Am Tag seiner Taufe holte ich mir, obwohl es Juli war, einen schrecklichen Schnupfen, der sechs Monate anhielt. Ich war während eines Spaziergangs bei strömendem Regen, auf den Prinzessin Dorothee und ich bestanden hatten, im Wasser gelaufen. Die Prinzessin und ich hüteten das Zimmer, denn es erging ihr wie mir, und ich weiß nicht, weshalb uns die Idee kam, über öffentliche Ereignisse nachzudenken und uns mit der Vergrößerung Russlands durch die Teilung Polens zu beschäftigen. Ich habe bereits angemerkt, dass die Prinzessin ein Vorgefühl bezüglich ihrer künftigen Größe zu haben schien. Sie interessierte sich für diese Großmacht im Norden, mehr als für irgendeine andere. Während wir niesten und Süßholztee tranken, gaben wir uns Vermutungen und äußerst sinnvollen Gesprächen bezüglich dieser Teilung hin.


    


    1773. — Die vollständige Auflösung des Jesuitenordens durch die Bulle von Papst Clemens XIV. war eines der wichtigsten Ereignisse 1773 gewesen. Es beschäftigte in Straßburg sehr viele. Seit Straßburg französisch geworden war, hatte sich dieser Orden dort niedergelassen, um katholisches Gedankengut zu verbreiten: Die Jesuiten hatten dort ein sehr schönes Kollegium in der Nähe des Münsters gebaut, das nun an einen anderen Orden überging[55]. Die Protestanten sahen den Fall der Gegner nicht ohne eine gewisse Genugtuung[56]. Ich erlaube mir hierzu keine Meinung; ich kenne mich überhaupt nicht mit den Mönchen und dem katholischen Glauben aus.


    


    1774. — Ludwig XV. starb, und Ludwig XVI. bestieg am 10. Mai 1774 den Thron. Man bedachte diesen neuen König mit den allerbesten und berechtigten Hoffnungen. Im Elsass, wo man sich an Marie Antoinette erinnerte, war man besonders auf die Zukunft des Königs gespannt.


    Die Trauer um den König Ludwig XV. brachte eine neue, recht lächerliche Mode etwas zum Stillstand. Es waren die „Poufs au sentiment“, die die Quèsacos ablösten. Es handelte sich um Turmfrisuren, bei denen man mit Hilfe von Puffen Figürchen oder Dinge befestigen konnte, die einem lieb waren. Das Porträt der Tochter, der Mutter, das Bild eines Kanarienvogels, eines Hundes usw., dies alles verziert mit den Haaren des Vaters oder eines lieben Freundes.


    Es war eine unglaubliche Extravaganz. Auch wir wollten diese Mode mitmachen und die Prinzessin erlaubte sich den Scherz, einen ganzen Tag lang auf dem Ohr eine Frauenfigur mit einem Schlüsselbund in der Hand zu tragen, von dem sie versicherte, dass es sich um Madame Hendel handele. Diese fand sich dem Figürchen sehr ähnlich und starb fast vor Freude und Stolz.


    


    1775. — Eine Sache, über die die Herzöge keineswegs froh oder stolz waren, war das Verhalten des Markgrafen von Bayreuth[57]; man redete in ganz Deutschland darüber. Aus Paris hatte er Fräulein Clairon[58] mitgebracht. Er hatte veranlasst, dass sie das Theater verließ, und hatte sie zur Gouvernante seiner Kinder ernannt, was beim gesamten Adel als Skandal galt. Ihre Königliche Hoheit konnte dazu nicht schweigen.


    „Gibt es denn keine Möglichkeit, das diesem alten Narr zu verbieten?“, meinte sie. „Müssen die Regierungsgeschäfte und die Erziehung der jungen Prinzen in die Hände eines Mädchens aus dem Theater gelegt werden, das sich, Gott sei Dank, schon bewährt hat?“

    „Aber Madame, sie wird ihnen beibringen, wie man statthaft die Hofkleidung trägt und eine feierliche Rede hält“, antwortete der Herzog, um sie ein wenig zu necken.


    „Seid still, Monsieur, Ihr solltet Euch schämen, anstatt darüber zu lachen, denn letztendlich ist der Markgraf Euer Bündnispartner.“


    Prinzessin Dorothee von Württemberg war in ihrem sechzehnten Lebensjahr. Aus dem liebenswürdigen Kind war eine schöne und reizende Prinzessin geworden; ihr Geist hatte sich weiterentwickelt, ihr Herz war jedoch dasselbe geblieben – weich und liebevoll. Der Altersunterschied, der uns trennte, war von Tag zu Tag weniger zu spüren; zur ersten Sympathie hatte sich unsere Geisteshaltung gesellt.


    Unsere Gespräche nahmen nun oft einen ernsteren Verlauf; Prinzessin Dorothee hatte ein lebhaftes Gefühl dafür, was gut war, und begeisterte sich für die schönen Dinge. Mit unsagbarer Freude sah ich, wie sich die Blütenblätter dieser anmutigen Rosenknospe öffneten. Die Zuneigung, die ich zu ihr haben durfte, hatte etwas von diesen beiden Gefühlen, das einer Schwester und das einer Mutter, die man manchmal in einer älteren Schwester vereint findet. Ihre wunderbaren Eltern förderten unsere freundschaftlichen Gefühle; schon im vorigen Jahr hatte Seine Hoheit, der Prinz von Württemberg die Güte besessen, im September mit seiner Tochter nach Schweighausen zu kommen.


    Ich war dort mit meinem Vater, mit meinem Onkel, dem Kommandeur, der im Sommer fast immer bei uns blieb, und mit Frau Louise von Walder von Sierentz[59], der Tochter eines Cousins ersten Grades meines Vaters und Kanonissin von Schacken[60]. Die Prinzessin hatte sehr viel Gefallen an meiner Cousine, was mir schmeichelte, da ich selbst sehr viel Freundschaft für diese liebenswerte Verwandte hegte.


    Mein Vater hatte Freude daran, seine erlauchten Gäste einige Tage hierzubehalten; Prinzessin Dorothee fiel es schwer, wieder zu gehen, und kurz nach ihrer Abreise, als ich nach oben ging, um noch einmal das Zimmer zu sehen, in welchem sie geschlafen hatte, fand ich dort einen Brief, den sie nachts zu später Stunde geschrieben hatte und der rührende Abschiedsgrüße enthielt.


    Wir hatten uns versprochen, uns zu schreiben, und so begann zwischen uns ein lebhafter Schriftverkehr, den seither nichts vollständig zum Erliegen brachte. Dieser Briefwechsel versüßte mir die Momente, in denen ich ob der Trennung von meiner edlen Freundin betrübt war.


    Ich konnte die Prinzessin nicht vor Juni in Etupes besuchen, obwohl sie mir gegenüber den Wunsch aussprach, mich sehen zu wollen. Doch mein Vater musste nach Straßburg, um Ihren Hoheiten, dem Prinzen von Condé und dem Herzog von Bourbon, seine Aufwartung zu machen. In Etupes traf ich Madame de Ferrette, Kanonisse in Epinal, Schwester der Äbtissin von Massevaux[61], Frau von Reitner und Frau von Kempf. Milord Charles Howard kam oft zu Besuch; er war der Neffe des Herzogs von Norfolk und wohnte mit seiner Frau in der Nachbarschaft von Montbéliard.


    


    Nach zwei Monaten kam ich zurück nach Schweighausen, denn die Herzogin von Württemberg reiste mit Prinz Ludwig, ihrem zweitältesten Sohn, und der Landgräfin von Hessen-Kassel[62], ihrer Schwester, nach Potsdam. Sie erwiesen Friedrich dem Großen, ihrem Onkel, ihre Reverenz und wollten auch Prinz Fritz, den ältesten Bruder meiner lieben Prinzessin wiedersehen, der in den Militärdienst von Preußen eingetreten war (Prinz Friedrich Wilhelm nannte man in der Familie üblicherweise Fritz, eine Abkürzung für Friedrich). Bei der Ankunft in Sans-Souci[63] wurden sie vom König sehr freundlich empfangen. Seine Majestät war sogar so weit gegangen, seinen Nichten entgegenzureisen, doch hatte er sich im Weg geirrt und traf sie erst in Sans-Souci. Er behandelte sie mit jeglich erdenklicher Güte und Prinz Ludwig gefiel ihm sehr gut, was dessen ältesten Bruder unendlich freute. Die Herzogin von Württemberg wurde von ihren beiden Hofdamen, Fräulein Grollman[64] und Fräulein von Schilling[65] (meine liebe Tille), begleitet, die inzwischen mit dem Baron von Benckendorf verheiratet ist.


    Die Krönung von Ludwig XVI. war in aller Munde. Ende Juli schickte man mir einen detaillierten Bericht über diese Zeremonie. Die Reise des Königs hatte am 5. Juni begonnen, am 9. Juni kam er in Reims an; die ersten Vesper fanden am 10. statt; die Krönung am 11., am 12. wurde er zum Großmeister des Ordens vom Heiligen Geist ernannt; am 14. fand die Kavalkade in der Abtei von Saint-Rémi statt und am 16. kam der König in Compiègne an. Am 19. war er in Versailles.


    Wir bekamen von den hoheitlichen Reisenden Neuigkeiten aus Berlin. Meine liebe Tilline (Kosename von Tilla oder Tille, Taufname von Fräulein von Schilling), die sehr schüchtern war, hatte ein außergewöhnliches Erlebnis, das sie sehr durcheinander brachte. Der König kam und klopfte an der Tür der Herzogin von Württemberg, worauf Fräulein von Schilling die Tür einen Spalt weit öffnete, um zu sehen, wer da war. Der König öffnete sie im selben Augenblick, und so stießen sie mit den Köpfen zusammen. Fräulein von Schilling erschrak, knallte dem König die Tür vor der Nase zu und stieß einen lauten Schrei aus, der wiederum die Herzogin erschreckte; endlich trat der König lachend ein und amüsierte sich köstlich über diesen kleinen Zwischenfall.


    Ende August nutzte mein guter Vater eine kurze Reise nach Pruntrut, um mich nach Etupes zu bringen. Er konnte sich den Wünschen meiner lieben Prinzessin und desjenigen, der sich dazu herabließ, sich als meinen zweiten Vater zu bezeichnen, nicht länger verschließen. Wie hätte er angesichts der Güte des Herzogs und der Herzogin von Württemberg, der ihrer Tochter und der Freundschaft, mit welcher mir die jungen Prinzen begegneten, die sich scherzend meinen Schwager nannten, da sie ihren kleinen Bruder Karl als meinen kleinen Ehemann bezeichneten, nicht gerührt sein sollen? Während meines Aufenthalts beschäftigte ich mich viel mit Malerei. Prinzessin Dorothee und Fräulein von Schilling, als diese noch da war, zeichneten unter Anleitung von Herrn Warner, einem sehr guten Maler aus Montbéliard. Ich erstellte ein Porträt von Prinzessin Dorothee. Da sie es sehr gelungen fand, schickte sie es nach Berlin zu ihrem Bruder Fritz. Diesem gefiel es sehr gut und er schrieb mir einen Dankesbrief. So stand ich mit der ganzen Familie in Verbindung.


    Unsere Zeit war ausgefüllt. Meine bezaubernde Freundin stand um sechs Uhr morgens auf; die ersten Stunden verbrachte sie mit Lesen und Cembalo spielen; manchmal spielten wir Quartette von Schenkel. Wir lasen zusammen die Histoire Universelle von Abbé Millot, Gresset sowie die Charaktere von La Bruyère; danach folgten Spaziergänge, bei denen uns in der Regel Prinz Eugen sowie dessen Hofmeister, Herr Major von Maucler, begleiteten, dessen Gespräche voll von sanfter und lehrreicher Moral einen ganz besonderen Charme hatten.


    Sonntags gingen wir zum Gottesdienst in die Kirche Saint-Martin[66], die Hauptkirche der Stadt und zusammen mit der Kirche Saint-Georges[67], wo der Gottesdienst in Französisch stattfand, die einzige augsburgischen Bekenntnisses. Oft kam Besuch, und in jener Zeit sah ich zum ersten Mal Herrn Rossel[68], den Hofrat von Montbéliard. Er trug äußerst sonderbare mattgrüne, furchtbar alte Kleider[69], eine grüne, mit gold- und silberfarbenen Litzen verzierte Weste und schwarze Hosen, alles sah sehr grotesk aus. Er sprach in Sinnsprüchen, erhob den Anspruch puristisch zu sein und machte gnadenlos auf Fehler in der Sprache aufmerksam. Mit seinem Zeigefinger, den er in der Regel vor seinen Mund hielt, selbst wenn er sprach, sah er sehr feierlich und wichtig aus[70].


    Ende September kehrten wir nach Schweighausen zu meiner Cousine Madame Louise[71] zurück, die dort zusammen mit meinem Onkel, dem Kommandanten geblieben war, der ein Augenleiden hatte. Der Herzog von Württemberg brach nach Stuttgart auf. Er reiste über Schweighausen, wo er zwei Tage blieb. Der General und Herzog von Württemberg begleitete seinen Bruder. Sie wollten die Prinzessin von Taxis, ihre Schwester, und den Prinzen von Taxis besuchen, um mit ihnen zusammen nach Kirchheim zu reisen, einer schönen Stadt, neun Meilen südöstlich von Stuttgart gelegen, wo der regierende Herzog ein Schloss in der Nähe der Laut besaß. Die junge und anmutige Prinzessin von Taxis[72], die im selben Jahr den Prinzen Jérôme Radziwil heiratete, begleitete sie.


    Die Herzogin von Württemberg hatte Braunschweig verlassen und war unterwegs nach Kassel. Da ihr Kirchheim nicht gefiel, sollte sie nach Darmstadt reisen, um sich dort mit ihrem Mann zu treffen. Kurz darauf erfuhr ich, dass es um eine geplante Hochzeit Prinzessin Dorothees mit dem jungen Prinzen von Darmstadt gegangen war.


    Der November führte uns nach Straßburg, und die Herzogsfamilie verließ Etupes, um ins Schloss Montbéliard zurückzukehren. Meine adelige Freundin fand dort mein Porträt, das ich nicht von ihr zu verlangen gewagt hatte und das mein Bruder mir stibitzt hatte, um es ihr zu schicken. Seitens ihres Vaters gab dies Anlass zu liebenswerten Neckereien. „Er findet das Porträt liebenswert und wollte es mir unbedingt wegnehmen, doch ich bete darum, dass er mir das Bild der geliebten Lanele lässt.“ Und später: „Euer Porträt war ihm sehr willkommen, und er bat mich darum, es Euch zu sagen; doch wisst Ihr was, mein Engel? Ich laufe Gefahr es zu verlieren: Der liebe Herr Papa sagt mir, dass Ihr Herr Bruder es sowohl mir als auch ihm geschickt habe, also wollte er nicht darauf verzichten; er habe es zwei Tage lang und ich einen: Heute müsse er meine liebe Kanonisse mitnehmen und ich befürchte, dass meine ganze Redekunst nichts nutzen wird.“ Dieses Porträt, so meinte sie, gebe durchweg meinen großen Ausdruck von Ernsthaftigkeit wieder. Fräulein von Schilling wollte sich um die Genesung von dieser Krankheit kümmern, und ich musste warten, bis ich von meinem Arzt geplagt wurde. Am Ende dieses Jahres 1775 schrieb mir meine liebevolle Freundin am 31. Dezember vier Briefe: einen in Französisch, einen zweiten in Deutsch, den dritten in Italienisch und einen vierten auf Lateinisch. Aber hier nun der Inhalt des Briefes, den ich am 16. November von ihr erhielt:


    Montbéliard, 15. November 1775


    „Meine teure, reizende und liebenswerte Freundin, tausend Dank für Euren lieben Brief; er hat in mir den ganzen Schmerz geweckt, den ich bei unserer Trennung erlitt, liebe Freundin. Ich habe den Auftrag, den Ihr mir übertragen habt, genauestens erfüllt, und meine lieben Eltern bitten mich beide, Euch in ihrem Namen alles Liebe auszurichten; Ihr werdet wirklich geliebt und geachtet, ebenso, wie sie alle ihre Kinder lieben. So könnt Ihr selbst ermessen, wie groß diese Liebe ist! Gestern nach dem Abendessen fuhren wir zurück in die Stadt, und hier herrscht ein großes Durcheinander. Alle räumen auf und ich bin mit Schreiben beschäftigt, was für mich eine sehr angenehme Aufgabe ist. Ich möchte dies so oft es in meiner Macht steht tun, tut dies ebenso meine liebe Lanele. Schreibt Euren Freunden oft und seid gewiss, dass es derer hier viele gibt. Ich habe heute Morgen Euer reizendes Porträt geküsst und hätte mir gewünscht, dass Ihr dies ein wenig spüren könntet. Frau von Brock, meine lieben Schwestern und die Damen grüßen Euch recht herzlich, und ich, liebe Freundin, ich bitte euch, mir zu glauben, dass niemand Euch so sehr liebt, wie Eure stets liebevolle und treue Freundin


    und sehr ergebene Dienerin


    Dorothea von W.“


    Auf derselben Seite schrieb mir die Herzogin:


    „Mein liebes Kind, ich umarme Euch für alles Schöne, was Ihr in eurem netten Brief schreibt. Wenn Euer sehr verehrter Herr Vater den Schmerz hätte spüren können, den ich empfand, als ich Euch weggehen sah, so bilde ich mir ein, hätte er den Zeitpunkt hinausgezögert. Ihr fehlt mir überall; ich suche Euch und finde Euch nur in meinem Herzen, das Euch gehört.


    Eure treue Mutter und Freundin


    Dorothea Herzogin von Württemberg, geborene Prinzessin von Preußen


    P.S. Tausend Grüße an euren lieben und guten Vater, den ich sehr mag.“


    Ich kürze meine Jugendjahre ab, um zum interessanten Teil meines Lebens zu gelangen, dem Teil, in dem ich so viele erlauchte und ganz besondere Menschen kennengelernt habe. Doch unser kleiner Hofstaat von Montbéliard bot mehr Annehmlichkeiten und interessante Dinge, als man hätte glauben können.


    


    

  


  


  


  
    


    


    


    IV 1776 – Hochzeiten


    


    1776. — Mein Vater kam in diesem Jahr nach Straßburg[73]. Es gefiel uns in dieser Stadt sehr gut, die Gesellschaft war liebenswürdig, groß und sehr geistreich. Meinem Alter entsprechend begann ich Bälle und Feste zu lieben. Doch mochte ich diese Vergnügungen in dem Maß und mit der Zurückhaltung, die meiner Erziehung und den Gewohnheiten meiner Familie eigen waren. Man sagt uns Protestanten Steifheit nach, da wir uns vor allem als Frauen sehr zurückhalten. Dies geschieht, weil wir überzeugt sind, dass sich das Lebensglück im Inneren findet, in der kostbaren Bewahrung der Gesetze der Ehre und der Heiligkeit der Ehe. Wir sind vielleicht nicht so bezaubernd, dafür jedoch zuverlässiger.


    Der Februar war herrlich, ich nutzte das Wetter, um mit meinem Vater reiten zu gehen. Als wir uns nach Rastatt und Karlsruhe aufmachten, wohin mein Vater und ich eine kleine Reise unternehmen wollten, erhielt ich von meiner innig geliebten Dorothea einen Brief, dem ihre Mutter charmanterweise einige Zeilen hinzugefügt hatte. Ihre Königliche Hoheit hatte mich gebeten, ihr Fasanen, Hühner und Enten für Etupes zu schicken, des Weiteren Zwergbäume, Blumentöpfe aus blauem und weißem Porzellan, ja sogar Handschuhe aus dänischem Hundsleder, die in jenem Jahr stark in Mode waren. Außerdem wurde mir aufgetragen, Zwergbäume nach Berlin zu Ihrer königlichen Hoheit, Herzogin Amélie von Preußen[74], der Schwester des Königs, zu schicken. Man war mir für die kleinste Mühe, für den noch so kleinsten Dienst dankbar.


    Ich wusste, was täglich in Montbéliard geschah, erhielt ich doch von Prinzessin Dorothee drei oder vier Briefe pro Woche, die oft acht Seiten lang waren. Der Winter war recht fröhlich von statten gegangen; Milord Charles hatte einen Ball gegeben, der von sieben Uhr abends bis acht Uhr morgens gedauert hatte. Am 11. Februar, dem Geburtstag des regierenden Herzogs, hatte auch einer auf Schloss Montbéliard stattgefunden. Bei diesem Fest hatten die Schüler des Gymnasiums der Stadt ein Oratorium vorgetragen. Sie diskutierten öffentlich über vorgegebene Themen. Diese Zeremonie fand jedes Jahr zur selben Zeit statt. Das Thema in diesem Jahr lautete Die Liebe zum Vaterland.


    In Folge eines starken Gewitters gab es Ende Februar in Montbéliard eine Überschwemmung. Das war für die noble Herzogsfamilie die Gelegenheit, ihr gutes Herz zu zeigen. Gewitter kommen in unserer bergigen Gegend häufig vor, und ich habe ihnen eine meiner liebsten Erinnerungen zu verdanken. Meine liebe Prinzessin wurde eines Nachts vom Regen geweckt, der in ihr Zimmer eindrang, und so suchte sie Schutz in meinem Zimmer. Es ist wohl verständlich, dass wir in dieser Nacht nicht schliefen, sondern sie mit reden verbrachten. Seit ihrem Aufstieg hat mich die Großfürstin in ihren Briefen mehrere Male an diesen mir sehr lieben Zwischenfall erinnert, den sie gerne in Erinnerung behält.


    Das gute Wetter ermöglichte es der Herzogsfamilie bereits jetzt, die Tage in Etupes zu verbringen, das dank der Anpflanzungen, an denen sich jeder beteiligte, von Tag zu Tag schöner wurde. Nachdem sie sich ihr Abendessen im Schweiße ihres Angesichts verdient hatten, gingen sie zurück nach Montbéliard, und abends las Herr von Maucler der versammelten Familie alte Briefe ihrer Urgroßeltern vor, was einen ganz besonderen Reiz hatte. Meine liebe Prinzessin meinte, dass sie gerne auf Bälle, Spiele und jede Art von Vergnügung verzichten würde, nur um aus diesen Briefen vorgelesen zu bekommen. Die interessantesten waren von dem verstorbenen Prinzen Johann Georg von Dessau[75] an seine Tochter, die Markgräfin Philippe[76], Großmutter Ihrer Königlichen Hoheit, der Herzogin von Württemberg, gerichtet. Der Fürst von Dessau liebte seine Tochter abgöttisch und schrieb ihr oft während der Zeit, die er in Berlin verbringen musste. Diese junge Prinzessin war vielleicht sieben oder acht Jahre alt und man kann sich gar nicht vorstellen, mit wie viel Zärtlichkeit und Güte er sich an sie richtete. Außerdem war er so begnadet, sich auf sie einzustellen und ihr nur über Dinge zu schreiben, die ein Kind ihres Alters erfreuen konnte. Der Major Herr von Maucler las wunderbar und verdoppelte somit den Wert seiner Abendlektüren; ich habe diese später oft genossen und blieb ihm sehr verbunden.


    


    Mein Vater hatte damals als Präsident des Direktoriums des reichsunmittelbaren Adels der Ortenau viel zu tun. Während der Abwesenheit meines Vaters und mit seiner Erlaubnis unternahm ich einen reizenden Besuch. Ich würde die Zeit seiner Abwesenheit bei Altkirch[77], im edlen Kloster von Ottmarsheim[78] verbringen.


    Frau von Flachslanden[79] war seit 1757 Äbtissin und eine gute Freundin meiner Mutter gewesen. Jedes Jahr verlangte sie, mich zu sehen. Unter den Kanonissen fanden sich liebreizende junge Mädchen, die alle den Titel Baronin trugen. Man bedachte mich mit vielen Schmeicheleien, damit ich noch länger bliebe. Diese acht Tage verbrachten wir mit Spaziergängen, um die Trassenführung von Römerstraßen zu entdecken; wir lachten viel und tanzten sogar, denn es kamen viele Menschen in die Abtei, und vor allem sprachen wir über Mode.


    Man wollte unbedingt wissen, was ich für Kleidung trage. Man trug zu jener Zeit Federn wie eine Art Turm auf dem Kopf; dies geziemte sich nur bei großen Frauen; bei den kleinen lag so das Kinn auf halbem Wege zu den Füßen. Die Farben, die in Mode waren, waren in erster Linie die, die man das Haar der Königin nannte, das heißt aschgrau, dann ein bräunliches Violett, das Ihre Majestät trug und von dem der König sagte, dass es einem Floh glich. Der Name blieb erhalten. Man variierte zwischen Flohschenkel, Flohbauch, Flohrücken. Dies alles ist typisch französisch. Die Frau Äbtissin, gütig und spirituell, wie sie war, scherzte mit uns über diese ernsten Dinge, obwohl sie nicht mehr ganz jung war.


    


    [Nachdem ich schweren Herzens von meinen neuen Freundinnen Abschied genommen hatte[80], fand ich bei meiner Ankunft in Straßburg einen sehr interessanten Brief vor, über den ich sehr stolz war. Er war von Herrn Lavater[81], protestantischer Pastor in Zürich, der sehr viel Zeit damit verbracht hatte, die Gefühle und Züge des menschlichen Gesichts zu erforschen. Er hatte im vergangenen Herbst in Etupes geweilt und meine Freunde hatten ihm von mir in einer überaus schmeichlerischen Art erzählt. Hier sein Brief[82]:


    „Darf ich es wagen (ist es eine Bekannte oder eine Fremde, an die ich schreibe?), Euch um einen Gefallen und um Hilfe zu bitten, verehrte Gräfin? Alle Personen, die Gutes tun, sind untereinander durch eine unlösbare und unsichtbare Verbindung vereint.


    Sie neigen zu Liebe und Vertrauen, und wenn sie sich nicht persönlich treffen können, dann tauschen sie eine Beschreibung ihrer jeweiligen Besonderheiten aus. Ihr wisst sicherlich von der Verehrung, die ich für die Physiognomik weiser und tugendhafter Menschen hege. Ohne weitere Vorrede und mit der Überzeugung, dass Ihr Freude daran finden werdet, mir das zu erfüllen, was für mich ein großes Glück bedeuten würde, bitte ich Euch mit Eurem guten und edlen Herz, mir ein korrekt und wahrheitsgemäß gezeichnetes Schattenbild zukommen zu lassen.


    Lasst mich wissen, womit ich Euch meinerseits auch nur den kleinsten Dienst erweisen kann.


    J. G. Lavater


    Zürich, 11. Februar 1776."


    Ich muss wohl nicht erwähnen, dass dieser Brief in Deutsch geschrieben war, und dass es sich hier um dessen wörtliche Übersetzung handelt. Ich wollte ihm das Schattenbild nicht vorenthalten und mein Vater erlaubte mir, es ihm zu schicken. Herr Lavater irrte sich selten. Ich wusste von Fällen, in denen seine Meinung erstaunlich richtig war.


    Es war sehr interessant, ihm zuzuhören, wenn er seine völlig klare und leicht verständliche Lehre erklärte. In Etupes machte er auf die schlechten Absichten eines Sekretärs aufmerksam und hatte recht damit. Der Prinz von Montbéliard zitierte dieses Beispiel oft und glaubte ebenso fest an Lavater wie an Gott.]


    


    Mein Vater war vor mir zurück. Voller Freude empfing er mich, und während wir uns gegenseitig unsere acht Tage der Trennung erzählten, kündigte man uns den Erzbischof von Basel an, den Baron von Wangen von Geroldseck, der persönlich kam, um uns zu seiner Weihe einzuladen. Sie sollte am ersten März stattfinden. Der Bischof von Basel war ein bedeutender Herr, und es ist anzumerken, wie viele hohe kirchliche Würdenträger es trotz der Religionsunterschiede, die das Land teilen, im Elsass gibt.


    Der Bischof von Basel ist Herrscher sowohl über das Irdische als auch das Spirituelle sämtlicher Ländereien dieses Bistums, einem recht weitläufigen Fürstentum. Die Stadt Basel, die früher dazu gehörte, nahm den Calvinismus an und steht nicht mehr unter seiner Autorität. Er residiert in Pruntrut, das seit der Reformation zur Hauptstadt dieses Gebiets wurde. Diese Stadt liegt an der Grenze zum Elsass, und seine Kathedrale hat ein Kapitel aus achtzehn adligen Domherren. Was das Spirituelle angeht, ist es vom Erzbischof von Besançon abhängig und besetzt im Reichstag einen Platz vor dem Bistum von Lüttich.


    


    [Meine Geschicke mussten in diesem Jahr wohl von einem literarischen Stern gelenkt werden.] Herr Goethe[83] schickte mir seine Claudine, die mich ebenso heftig berührt hat wie sein Werther[84]. Ich bin begeistert von diesem Dichter. Mindestens zwanzig Mal habe ich seine Tragödie Götz von Berlichingen mit stets neuen Emotionen gelesen. Sein Studium in Straßburg hat er beendet. Er war während der Durchreise von Madame la Dauphine dort, die heute unsere geliebte Königin ist.


    Hier sein Brief an mich:


    „Ich sende Ihnen meine Claudine und hoffe, dass sie Ihnen einen angenehmen Moment bereitet! In meinem Leben als Schriftsteller (abgesehen davon ein trauriges Metier), hatte ich das Glück, viele ehrliche Menschen, gute Seelen, zu denen ich auch Sie zähle, zu treffen und schätzen zu lernen. Ich liebe es besonders, für diese Seelen alles zu beschreiben, was mir in den Sinn kommt und am Herzen liegt.


    Demnach werden Sie verstehen, dass ich für Sie schreibe. Ich denke auch, dass ich Ihnen diesen Brief zusenden kann, da Sie ihn mit Nachsicht empfangen werden. Leben Sie so glücklich, wie es mit einem Herzen wie dem Ihrigen möglich ist, und mögen Sie mich immer zu Ihren treuesten Dienern zählen[85].


    Goethe, Weimar, 12. Mai 1776


    Ich habe versäumt, und ich weiß nicht, wie mir das passieren konnte, von einer Reise zu sprechen, welche Herr Goethe nach Montbéliard unternommen hat, und während der ich ihm die ganze Bewunderung bekundete, die er verdient. Er war so großzügig, sich eine Meinung von mir zu machen, derer ich nicht würdig war.


    


    [Herr Lavater antwortete mir mit einem derart seltsamen Brief, dass ich nicht wusste und immer noch nicht weiß, was davon zu halten ist. Ich hatte ihm mein Schattenbild geschickt. Viele andere hatten dies auch getan und ich pflichtete diesem Geschenk wenig Wichtigkeit bei, so es überhaupt wichtig war. Ich hatte ihm einen höflichen Brief geschrieben. Ich kann keinen Gefallen tun, ohne mich dabei wohlwollend zu erweisen. Herr Lavater hat den Ruf eines ehrwürdigen und frommen Mannes. Das Wort Pastor gehört zu seiner Unterschrift. Daher denke ich, dass sein Brief einen Wunsch nach Gefälligkeit widerspiegelt oder aber, dass er vielmehr das Ergebnis einer schwärmerischen Fantasie ist. Wie dem auch sei, hier ist der Brief. Möge ein jeder sein eigenes Urteil fällen.


    „Was könnte ich Köstlicheres über Mütter, Schwestern, Freundinnen sagen? Wie soll ich Euch für dieses doppelte Geschenk, für Euer teures Schattenbild danken? Doch was ist das? Verzeiht mir eine anspruchsvollere Anfrage, aber wir geben erneut denen, denen wir bereits gegeben haben. Ich bin noch nicht zufrieden. Ich habe Euer Schattenbild; es ist nur ein Schatten!


    Es enthält mehr oder weniger Wahrheit als Euer Miniaturbild (was wird letzteres nicht alles zu Tage bringen?), das ich ebenfalls gerne besitzen möchte, das jedoch ebenso echt und fein ausgeführt sein muss, wie das Geschenk, das ich bereits erhalten habe. Ich bin aufrichtig, denn ich glaube, ich liebe, ich hoffe – immer mehr und mehr. Ich werde nicht viele Worte machen, so tief sind meine Gefühle, dass ich nicht alle meine Gedanken richtig ausdrücken kann und alles sagen kann, was ich fühle.


    Ich küsse Eure wohltätige Hand,


    Johann Kaspar Lavater,


    Pastor. Zürich, 22. März 1776“


    Eine Dame aus Versailles wäre über dieses „was ich fühle“ sicherlich sehr amüsiert gewesen. Ich begnügte mich damit, nicht zu antworten und einen Umstand für mich zu behalten, der einen Vertreter unserer Religion ins Lächerliche hätte ziehen können.]


    


    Zu jener Zeit stand meine Hochzeit mit Herrn von Oberkirch an; die Herren von Wurmser, unsere Verwandten, waren die Ersten, denen diese Verbindung in den Sinn kam, und sie sprachen mit meinem Vater darüber, der sie guthieß. Herr von Oberkirch hatte unter dem Befehl des Älteren, Christian, Generalleutnant, früher Kommandant des Régiment d’Alsace, gestanden. Der Jüngere, Frantz von Wurmser, inzwischen Brigadier, war damals Oberstleutnant desselben Regiments; alle beiden hatten sich vom Geist, dem Mut und den Qualitäten von Herrn von Oberkirch überzeugen können, der übrigens über die Familie Buch mit ihnen verwandt war. Die bedeutenden Familien im Elsass unterstützen sich alle gegenseitig.


    Baron Siegfried von Oberkirch, Oberhaupt des protestantischen Zweiges seiner Familie, erschien den Meinen in jeder Hinsicht eine passende Partie zu sein. Die Familie Oberkirch ist eine sehr angesehene Familie[86]. Sie stammt aus dem Rittertum, nahm seit dem zwölften Jahrhundert an Turnieren teil und besaß lange vor dieser Zeit und auch heute noch das Lehensgut von Oberkirch im Niederelsass.


    Herr von Oberkirch hat als Hauptmann im Regiment Royal-Deux-Ponts[87] gedient sowie an vier Feldzügen und mehreren Schlachten teilgenommen. 1763 erhielt er das Militär-Verdienstkreuz und verließ das Militär, um als adliger Berater im Innenministerium der freien Reichsstadt Straßburg zu wirken. Sein Vater war 1748 Stattmeister gewesen, das heißt Vorsitzender des Senats[88] (er selbst wurde es dann später, 1789).


    Der Gedanke an diese Heirat, die meinem Vater sofort zusagte, gefiel auch mir bald sehr gut. Herr von Oberkirch war zwar nicht unbedingt schön und nicht sehr groß, dafür aber sehr elegant, und er hatte ausgezeichnete Manieren. Obwohl er erst vierzig Jahre alt war, gab er in Straßburg den Ton an. Doch noch mehr beeindruckte mich, was man über seine Führung im Krieg und seine Geistesgröße sagte.


    Der Altersunterschied rief in mir einige Bedenken hervor. Ich war noch sehr jung, er war vierzig Jahre alt. Er kannte die Welt, ich stand am Anfang meines Lebens: Konnte er mich so lieben, wie ich geliebt werden wollte? Die Herrschaften von Wurmser sangen von morgens bis abends eine Litanei an Lobliedern auf ihn herunter. Langsam begann ich daran zu glauben, und zwar derart, dass ich meine Zustimmung gab[89].


    Mein Vater umarmte mich, als ich mein Ja gab. Weinend segnete er mich und sprach den Namen meiner Mutter aus. Welch feierlicher Tag! Ich war eine Verpflichtung fürs Leben eingegangen; wir gehörten nicht zu denen, die ihre Versprechen brachen.


    „Ihr werdet glücklich sein, mein liebes Kind“, sagte er, „und falls Ihr meine Meinung hören möchtet: Wir sollten uns mit den Vorkehrungen beeilen. Ich habe schon oft festgestellt, dass Ehen, bei denen die Vorverhandlungen andauern, nicht gut ausgehen. Habt Ihr Vorbehalte dagegen, dass sich Herr von Oberkirch morgen hier vorstellt?“.


    „Überhaupt keine, mein Vater“, antwortete ich, ich hasse Formalitäten.


    „Gut, in diesem Fall wird das Treffen also morgen stattfinden. Wir legen morgen das Datum für diesen wichtigen Tag fest. Wir müssen unsere Verwandten sowie Ihre Königlichen Hoheiten in Montbéliard informieren.“


    „Mein lieber Vater, falls Ihr es erlaubt, möchte ich die Herzogin gerne selbst von meiner Heirat in Kenntnis setzen.“


    „Wir gehen zusammen, mein Kind, das gehört sich so.“


    Ich schlief fast nicht. Um sechs Uhr stand ich auf, zog mich an und begann sofort einen Brief an Prinzessin Dorothee zu schreiben. Gleich nach dem Essen kamen die Herrschaften von Wurmser und brachten Herrn von Oberkirch mit, der noch eleganter gekleidet war als sonst und ebenso verlegen war wie ich.


    „Madame“, meinte mein Verlobter mit einer Einfachheit, die ich als gutes Vorzeichen deutete, „Ihr habt mich sehr glücklich gemacht und ich hoffe, dass Ihr keinen Grund haben werdet, dies zu bedauern.“.


    Ich antwortete nicht. Ich habe stets festgestellt, dass Verlobte ganz besonders albern sind.


    Zusammen mit meinem Vater verbrachte ich einige Tage in Montbéliard, um dem Herzogspaar meine Verheiratung mitzuteilen; beide machten mir aufrichtige Komplimente. Als ich sie verließ, schenkte mir die Herzogin von Württemberg eine diamantene Spange, ihr majestätischer Gatte einen Federbusch und, was mir noch mehr Freude bereitete, die Prinzessin Dorothee hängte ihr Porträt an meinen Arm. Ich weinte, als sie es mir gab; ich wusste, dass auch für sie eine Hochzeit anstand, und dass wir sie zu verlieren drohten. Sie verbarg keinen ihrer Gedanken vor mir, daher wusste ich um ihre zögerliche Freude und den Kampf, die ihr Herz zu einem Schlachtfeld machten. Im Jahr zuvor war Prinzessin Dorothee dem Erbprinzen von Darmstadt[90] vorgestellt worden, der von ihrer Schönheit sehr beeindruckt war und um ihre Hand angehalten hatte. Sie hatte ihn recht gleichgültig angesehen, war jedoch von seiner Fürsorglichkeit berührt gewesen und stimmte nach langem Zögern dieser Verbindung zu. Die beiden Höfe hatten sich also ein gegenseitiges Versprechen gegeben. Ich verließ die Prinzessin in dem Glauben, ihre Hochzeit würde bald nach meiner[91] stattfinden.


    


    Bald kam der große Tag für mich. Ich war in englische Spitze gekleidet. Über einem Rock aus weißem Dauphin trug ich ein Kleid aus venezianischer Spitze. Herr von Oberkirch war sehr elegant angezogen; sein heller, königsblauer, goldbestickter Frack war über allem erhaben. Mein Vater hätte sich gewünscht, dass er seine Uniform anzöge, doch hatte man sich dagegen entschieden.


    Unter meinen Hochzeitsgästen war natürlich auch mein wunderbarer Onkel, Baron von Berckheim aus Rappoltsweiler[92], der zweite Bruder meiner Mutter. Er ist der beste Mensch, den ich kenne. Er kam sofort, nachdem er die Neuigkeit vernommen hatte (er war meinem Vater stets sehr dankbar gewesen, dass dieser nicht wieder geheiratet hatte). Er brachte Herrn von Berckheim aus Lörrach[93] mit, sein ältester Bruder und mein Patenonkel, Berater der Regentschaft von Baden sowie Herrn von Türkheim[94], Kammerherr Seiner Hoheit dem Grafen von Sachsen-Weimar. Er kam aus Weimar und überbrachte mir Neuigkeiten von Herrn Goethe sowie dessen Ehrerbietung und Glückwünsche.


    Als wir aus der Kirche kamen, gingen wir sofort zum Hotel d’Oberkirch[95] in der Blauwolkengasse[96], in der Nähe des Platzes Jung-Sankt-Peter[97] zwischen dem Haus des Großvogtes des Münsters und dem Regierungsgebäude. Ich sollte das Haus ab jetzt mit meiner Schwiegermutter, der Witwe von Oberkirch, geborene Baronin von Buch, bewohnen. Man hieß mich dort herzlich willkommen; mein Ehemann hatte mir eine sehr schöne und gemütliche Wohnung einrichten lassen. Trotz meines Schmerzes über die Trennung von meinem Vater gewöhnte ich mich schnell an mein neues Leben. [Mein Mann tat wirklich alles, um es mir so angenehm wie möglich zu machen. Mit meiner Schwiegermutter besuchten wir den ganzen Adel in der Nachbarschaft und man gratulierte mir herzlich. Drei Tage lang gingen in unserem Haus die Menschen ein und aus.


    Kaum war ich verheiratet, erhielt ich erneut einen Brief von Herrn Lavater; er hatte mein Schweigen verstanden und seinen Stil geändert:


    Verehrte Freundin (das waren seine Worte),


    Ein italienischer Abt, Graf de Velo aus Vicenza, der einige Zeit in Zürich gewohnt hat und dessen Charakter und Verhalten einwandfrei sind, möchte in Straßburg verweilen, wo er zu Erledigung seiner Geschäfte gerne eine Audienz beim Erzbischof Kardinal von Straßburg erhalten möchte.


    Ich kenne niemanden in Straßburg, den ich um Hilfe bitten könnte, damit er zu seinem Ziel gelangt, außer Ihnen, die edelste, die beste aller Frauen und Beschützerinnen. Diese Zeilen werden nicht umsonst sein, wenn das Ergebnis so ausfallen wird, wie bei denen, mit denen ich mir die Freiheit nahm, respektvoll und ernsthaft nach Eurem Schattenbild zu fragen.


    Ich weiß nicht, ob Ihr so viel Offenheit gewohnt seid; doch ich weiß, falls Euer Porträt nicht lügt, dass Ihr so gütig seid, meine Briefe so zu tolerieren, wie sie sind. Ich erwarte eine Zeile, um sicher zu gehen, dass ich mich in meiner Meinung nicht getäuscht habe.


    Johann Kaspar Lavater,


    Zürich, 11. Mai 1776."


    Herr von Oberkirch sah diesen Brief und bestand darauf, dass ich mein Miniaturbild an Herrn Lavater schicke, um zu erfahren, was er über meinen Charakter zu sagen hätte. Ich hatte ihm den seltsamen letzten Brief nicht gezeigt; dennoch entschied ich aufgrund seiner sturen Beharrlichkeit zu gehorchen. Die Antwort von Herrn Lavater lautete folgendermaßen:


    „Ich danke Euch höflichst für Euer Schattenbild, über das ich tatsächlich nicht viel sagen kann. Ich sage beim ersten Anblick niemandem, was ich Gutes oder Schlechtes über sein Porträt denke, außer ich bin dringend dazu verpflichtet, dies zu tun. Ich sehe die edlen Dinge in Eurem Schattenbild; doch muss ich gestehen (in der Hoffnung, dass Ihr die Wahrheit verträgt), dass Eure untere Gesichtshälfte, vielleicht wegen des Künstlers, weit weniger vielversprechend ist, als sie auf dem gemalten Porträt erscheint.


    Ich wage gar zu bemerken, dass das Schattenbild beim Zuschneiden gelitten hat; ein Schnitt daneben, sei es auch nur um eine Haaresbreite, kann alles verderben.


    Ich bin Euch sehr für dankbar für das, was Ihr für Herrn Velo getan habt. Ich sollte mich mehr bei Euch bedanken und mich bei Euch für meine Indiskretion entschuldigen, doch ich tue dies nicht; Euer Gesichtsausdruck versichert mir, dass Ihr einfachen Worten wenig Bedeutung zumisst.


    Ich hoffe, eines Tages die Freude zu haben, Euch persönlich versichern zu können, wie sehr ich Euch schätze und wie hoch ich das Glück des Mannes achte, der Euch seine Frau nennen darf.


    Johann Kaspar Lavater,


    Pastor. Zürich, 14. Juni 1776."


    Ich hatte seinen Geistlichen dem Prinzen von Rohan, Erzbischof von Straßburg vorgestellt, von Vater zu Sohn, wie Fräulein Schneider, meine Kammerzofe einmal gesagt hat. Er war sehr höflich zu uns, obwohl wir nicht zu seinen Schäflein gehörten. Die Briefe von Herrn Lavater sind nicht geistreich, doch es war mir wichtig, sie in ihrer ganzen Länge wiederzugeben und zu zeigen, dass ein Mann mit einem besonderen Talent ausgestattet sein kann, ohne jedoch gleichzeitig auch Stil zu besitzen. Nie mehr habe ich etwas über mein Schattenbild und mein Porträt gehört. Herr von Oberkirch schloss daraus, dass es nichts Gutes darüber zu berichten gäbe, und dass er nichts Schlechtes über mein Gesicht sagen wollte[98]; so drückte er es aus. Es ist interessant zu wissen, dass Herr Lavater und ich uns während der gesamten Zeit unseres Schriftverkehrs niemals gesehen haben.]


    


    Wenige Zeit später wurde ich schwanger[99]. Als ich dies meiner erlauchten Freundin mitteilte, antwortete sie mir, dass sie mich zu sehen wünsche, falls meine Gesundheit dies zuließe, da sie Etupes unverzüglich verlassen werde und nach Berlin gehe, von wo sie sicherlich nicht so schnell zurückkäme. Den Rest würde sie mir persönlich erzählen.


    „Ah!“, rief ich aus, „Prinzessin Dorothee heiratet; nicht den Prinzen von Darmstadt, aber wen sonst? Auf alle Fälle wird sie für uns verloren sein.“


    Ich freue mich sehr darüber, werde aber lange Zeit um sie trauern. Herr von Oberkirch erlaubte mir eine mehrtägige Reise unter sämtlichen Vorsichtsmaßnahmen. Wir hielten es nicht für ratsam, dass er mich begleite, da dies nicht der Zeitpunkt für gegenseitige Vorstellungen wäre, wenn die gesamte Familie aufgrund einer großen Neuigkeit in Aufruhr war. Diese Trennung fiel uns schwer, doch war mir meine Freundin derart lieb, dass ich ihr meine glücklichen Momente opferte. Den Hof von Montbéliard fand ich tatsächlich in großem Aufruhr vor, denn es handelte sich um eine unverhoffte Heirat, um den höchsten Platz in Europa nach der französischen Königin versteht sich. Der Bräutigam war kein anderer als Großfürst Paul[100], künftiger Erbe des russischen Throns. Und so kam diese Heirat zustande:


    Prinz Heinrich von Preußen[101], Bruder von Friedrich dem Großen, Onkel der Herzogin von Württemberg-Montbéliard war 1770 vom König, seinem erlauchten Bruder, nach Russland zu Katharina II[102]. gesandt worden, damit er sich um die Angelegenheiten in Polen kümmern und versuchen sollte, vor einem Krieg zwischen Preußen, Österreich und Russland zu warnen. Diese Verhandlungen waren von Erfolg gekrönt. Polen befand sich in einem Zustand der Anarchie und hatte somit Russlands und Österreichs Wunsch nach Vergrößerung genährt. Prinz Heinrich konnte sich dem nicht widersetzen und erreichte, dass Preußen seinen Teil erhielt, damit alles ausgeglichen war. Er legte den Grundstein für die Teilung dieses unglücklichen Landes[103], und Friedrich sagte ihm bei seiner Rückkehr:


    „Ihr wurdet wahrlich von einem Gott inspiriert, mein Bruder, Ihr hattet Recht.“


    Der Prinz hatte einen einmaligen Einfluss auf Katharina II. Im Jahre 1776 war er wieder an ihrer Seite. Er war gerade seit acht Tagen in Sankt Petersburg, als die Prinzessin von Darmstadt, Schwester der Prinzessin von Preußen und Ehefrau des Großfürsten von Russland bei der Geburt eines Kindes verstarb, das ebenfalls bei der Geburt starb[104]. Die Kaiserin war äußerst verzweifelt, sie zog sich mit ihrem ebenso betrübten Sohn nach Czarkozelo zurück, und Prinz Heinrich tat alles Erdenkliche, um seine großen Schmerzen zu lindern. Nachdem der erste Schock verarbeitet war, musste man an die kaiserliche Nachfolge denken und dem Großfürsten eine zweite Ehefrau suchen. Prinz Heinrich dachte daran, die Verbindung Russlands und Preußens mit einer Hochzeit zwischen dem Großfürsten Paul und der Prinzessin Dorothee von Württemberg-Montbéliard, seiner Großnichte und die Friedrichs des Großen, zu besiegeln. Katharina erklärte dem Prinzen umgehend, dass sie dieser Verbindung mit Freuden entgegensehe.


    Doch gab es ein Problem: Man hatte festgestellt, dass sie dem Erbprinzen von Darmstadt versprochen war. Wie also dieses gegenseitige Versprechen brechen? Prinz Heinrich dachte, dass die Autorität oder das Begehren Friedrichs des Großen ausreichen würde, um die Verbindung zu lösen. Er schrieb also einen Brief an seinen erlauchten Bruder, um ihm die Absichten der Zarin darzulegen und ihn zu bitten, entsprechend zu handeln. Der Erbprinz war gerade in Potsdam und der König konnte mit seinem Verstand und seiner üblichen Geschicklichkeit den Prinzen davon überzeugen, trotz der Gefühle der Bewunderung, die er für seine Verlobte hegte, von selbst auf die Hochzeit zu verzichten, und dies, ohne den jungen Prinzen mit seinem Anliegen beleidigen oder verletzen zu wollen. Er schrieb daraufhin nach Montbéliard, um auch die Eltern der Prinzessin zu überzeugen.


    Es ging alles ganz schnell. Die Zusagen gingen nach Russland, man beschloss, dass sich die künftigen Eheleute in Berlin treffen sollten und dass, falls beide einverstanden waren, die Hochzeit in Sankt Petersburg stattfinden würde. Großfürst Paul Petrowitz reiste in Begleitung von Prinz Heinrich nach Berlin, damit, falls die Verlobung stattfinden würde, Friedrich dem Großfürsten seine neue Ehefrau übergeben könne. Ihr Einzug in die preußische Hauptstadt am 21. Juli war für Prinz Heinrich ein echter Triumph, denn die von ihm ausgehandelte Verbindung war ein Pfand für die Sicherung des Friedens.


    


    So standen die Dinge, als ich in Etupes ankam. Die Prinzessin würde mit ihrem erlauchten Vater fahren. Sie war sehr glücklich; als sie mich sah, umarmte sie mich und küsste mich mehrere Male.


    „Lanele“, sagte sie immer wieder, „ich bin betrübt, Euch alle verlassen zu müssen, aber ich bin die glücklichste Prinzessin der Welt. Ihr werdet mich besuchen kommen.“


    Ich weinte und die Großfürstin weinte mit mir. Die Größe dieser Verbindung schmälerte ihren Trennungsschmerz nicht.


    Unsere Tage und Abende waren mit Mutmaßungen und Planungen erfüllt; wir schliefen kaum, Prinzessin Dorothee wiederholte die Gepflogenheiten am Hofe und brachte uns trotz allem zum Lachen. Sie grüßte alle leeren Sessel, um zu lernen, wie man anmutig war und nur so viel zu geben, wie nötig war. Manchmal hörte sie inmitten ihres Spiels auf und drehte sich zu mir um:


    „Ich fürchte mich sehr vor Katharina“, sagte sie, „sie wird mich einschüchtern, da bin ich mir sicher, und ich werde ihr sehr albern vorkommen. Hoffentlich gelingt es mir, ihr zu gefallen, ebenso wie dem Großfürsten!“.


    Prinzessin Dorothee war im Jahre 1759 geboren und damals siebzehn Jahre alt; sie war wunderschön, großgewachsen, zum Malen schön. Zu ihren regelmäßigen Gesichtszügen gesellte sich ein edler und großer Liebreiz. Sie war für die Krone geboren. Auf ihre Ehe freute sie sich wie ein Kind. Doch während der letzten Tage war sie traurig bei dem Gedanken, ihre Mutter, das Land, in dem sie aufgewachsen war, das Schloss, in dem sie so glücklich gewesen war, ihre Brüder, mich, ja sogar die Einwohner der Gegend verlassen zu müssen; dies alles bedauerte sie. Man musste sie unseren Armen fast entreißen; ohnmächtig wurde sie in die Kutsche getragen, wo der Herzog, ihr Vater und zwei seiner Dienerinnen mit einstiegen. Ich hatte versprochen, die erste Zeit bei der Herzogin zu bleiben und schrieb Herrn von Oberkirch, zu mir zu kommen, was er sehr gerne tat. Glücklicherweise war er in Etupes sehr beliebt, besonders bei der Herzogin, die immer wieder sagte:


    „Ich verlange von Gott nur, dass meine Tochter ebenso glücklich verheiratet sein wird wie Ihr.“


    Die Räume und Gärten erschienen mir so öde und leer, jetzt, wo meine sanfte und erlauchte Freundin nicht mehr da war! Den ganzen Tag über ging ich mit ihrer armen Mutter spazieren und beide suchten wir die Plätze, die sie geliebt hatte, um uns dort hinzusetzen. Wir ergingen uns in Lobreden über sie; täglich schrieb sie der Herzogin und fügte auch einige Sätze an mich hinzu.


    Ich erhielt einen Brief aus Potsdam; der König bezeugte seiner Großnichte viel Güte und Liebreiz und gab ihr zu Ehren einen Ball. Die Prinzessinnen trafen in Potsdam ihre älteren Brüder, die am 16. ein großes Essen veranstalteten. Meine erlauchte Freundin hatte mir versprochen, sofort über das Treffen zu berichten, das am 26. Juli stattfand. Sie hielt ihr Wort und schrieb mir am 26. folgenden Brief:


    Berlin, 26. Juli 1776.


    „Meine geliebte Freundin, ich bin glücklich, ja mehr als glücklich. Meine liebe Freundin, ich hätte nicht glücklicher sein können; der Großfürst ist so liebenswert wie nur irgend möglich, er besitzt sämtliche guten Eigenschaften. Am 21. war er angekommen und am 25. stellte Prinz Heinrich den Antrag. Ich übertrumpfte sämtliche Prinzessinnen und kaiserlichen Hoheiten. Ich wage es, mich der großen Liebe meines lieben Auserwählten zu rühmen, was mich sehr, sehr glücklich macht. Mehr kann ich Euch nicht sagen; die Post, die mein lieber Vater nach Stuttgart schreibt, wird in diesem Moment verschickt, und ich gebe ihm diesen Brief mit, damit er ihn in Kassel zur Post gibt. Adieu, liebe Freundin.


    Ich bleibe von ganzem Herzen und ganzer Seele Eure treue und liebevolle Freundin


    DOROTHEA


    Die Staatsräson ist oft sehr grausam und man braucht viel Beherztheit, sich ihr unterzuordnen. Für die Heirat des Großfürsten war Prinzessin Dorothee dazu verpflichtet, den orthodoxen Glauben anzunehmen und wurde, wie allgemein bekannt, auf den Namen Maria Feodorowna getauft. Es muss sie sehr getroffen haben, sie, die doch so sehr an unserem heiligen Glauben hing, die sehr fromm war und streng ihren Pflichten nachging. Ich stöhnte innerlich auf, doch war dies eine unumgängliche Bedingung, und Gott wird es ihr am Ende ihres schönen Lebens vergelten, trotz des Kreuzzeichens links und des Bilderkults: Gott, der die Herzen ansieht, wird dieses lieben, das nach seinem Bildnis gemacht ist.


    Prinzessin Dorothee hatte dem Großfürsten unendlich gefallen, und er teilte dies am selben Abend Prinz Heinrich mit. Dieser, mit sämtlichen Befugnissen der Zarin ausgestattet, übergab daraufhin alle Briefe, die sie ihm übertragen hatte, an die Familie von Württemberg und die Hochzeit wurde alsbald entschieden. Er hatte zuvor dem preußischen König den Brief gegeben, den ihm die Kaiserin geschrieben hatte. Im Vertrauen zeigte er der Herzogin von Württemberg das Übersendungsschreiben, das die erlauchte Herrscherin hinzugefügt hatte. Die Herzogin kopierte das Schreiben, da sie es äußerst bemerkenswert fand. Hier der Brief:


    Mein hochverehrter Vetter,


    Ich erlaube mir, Ihrer königlichen Hoheit die vier Briefe zu übermitteln, von denen ich sprach, und derer Ihr euch gerne annehmen wolltet. Der erste, ist für den König, Euren Bruder, und die anderen für die Prinzen und Prinzessinnen von Württemberg. Ich wage es, falls das Herz meines Sohnes sich für Prinzessin Sophie Dorothee entscheiden sollte, was ich nicht bezweifle, Euch inständig darum zu bitten, die letzten drei gemäß ihrem Zweck zu verwenden und mit Eurer überzeugenden Beredsamkeit, die Gott Euch gab, zu bekräftigen.


    Die triftigen und vielfachen Beweise für Eure Freundschaft, die Hochachtung, die ich vor Euren Tugenden habe, und das unermessliche Vertrauen, das Ihr mir entgegenbrachtet, lassen keine Zweifel aufkommen, was den Erfolg einer Angelegenheit betrifft, welche mir am Herzen liegt; ich könnte sie in keine besseren Hände geben!


    Ihre Königliche Hoheit ist sicherlich ein einzigartiger Verhandlungsführer, ich bitte Euch, mir diesen Ausdruck aufgrund unserer Freundschaft zu verzeihen; aber ich denke nicht, dass es ein anderes Beispiel für eine derartige Angelegenheit gibt, die wie diese abgehandelt wurde, ferner ist sie der Ausdruck der vertrautesten Freundschaft und des engsten Vertrauens.


    Diese Prinzessin wird Bürgin dafür sein. Niemals werde ich sie anblicken können, ohne mich wieder daran zu erinnern, wie diese Angelegenheit zwischen dem preußischen und dem russischen Königshaus begonnen, geleitet und zu Ende geführt wurde. Möge sie die Verbindungen, die uns vereinen, weiterführen!


    Ich beende mein Schreiben und danke Ihrer königlichen Hoheit ganz herzlich für all die Fürsorge und all die Mühen, die Ihr Euch gemacht habt. Und seid versichert, dass meine Dankbarkeit, meine Freundschaft, meine Achtung und meine Verehrung, welche ich für Euch empfinde, erst mit meinem Leben enden werden.


    Mein verehrter Vetter, von Ihrer Königlichen Hoheit der treuen Cousine und Freundin, Katharina. Czarkozelo, am 11. Juni 1776


    Die Verlobungsfeier war prächtig; man sprach in ganz Europa von nichts anderem. Die Zeitungen berichteten über Details aller Art; wir rissen uns darum. Die verliebte Prinzessin indes konnte ihr Glück, weit weg von ihrer geliebten Mutter nicht vollständig genießen. Nachdem alles in trockenen Tüchern war, reiste die Herzogin in aller Eile ab. Die Kaiserin hatte dem Herzog von Württemberg vierzigtausend Ecu für die Reise seiner Tochter und für sie als ihre Eltern zu Verfügung gestellt. Die Herzogin von Württemberg nahm einige Damen des Hofes mit. Ich wäre sicherlich mit ihr gereist, hätte meine Schwangerschaft dies zugelassen. Herr von Oberkirch wollte dem jedoch unter keinen Umständen zustimmen.


    Meine geliebte Prinzessin vergaß mich nicht und mitten im Durcheinander von Etikette und Besuchen schrieb sie mir am 18. August 1776 diese Zeilen aus Marienwerder:


    Meine liebe und reizende Lanele, ich habe nur zwei Minuten für mich, die ich euch widme, um euch mitzuteilen, dass wir äußerst wohlbehalten hier angekommen sind, dass es uns gut geht, und dass wir Euch alle sehr lieben, doch besonders ich, die ich auf ewig Eure liebevolle und treue Freundin bin,


    Dorothea, Prinzessin von W.


    Als es um die Weiterreise nach Russland ging, entschied man, dass der Großfürst mit seinem großen und prächtigen Gefolge zuerst reisen sollte und dass sich Prinzessin Dorothee und ihre Eltern am nächsten Tag auf den Weg machen sollten. Ihre Eltern sollten sie bis Memel bringen, wo die von der Kaiserin für den Hofstaat ausgesuchten Personen warteten. Sie kamen am 29. August dort an; und am 11. September war meine erlauchte Freundin in Czarkozelo, wo Katharina II. und Paul sie beim Ausstieg aus der Kutsche erwarteten.


    


    Die Hochzeit fand am 7. Oktober[105] desselben Jahres statt; nun war sie also Großfürstin von Russland und regierende Herzogin von Schleswig-Holstein, da Zar Peter III. Herzog von Holstein-Gottorp war. Man weiß, dass in diesem Herrscher das Blut Peters I. und das von Karl XII. floss. Die Zarin Elisabeth hatte ihn zur Nachfolge berufen, und so war er gleichzeitig zum Erben des schwedischen Thrones ernannt worden, was er allerdings nicht annahm. Er hatte also außer Holstein, dessen Herrscher er war, noch die Wahl zwischen zwei Kronen gehabt.


    In ihrem Eheglück brach die Großfürstin mit ihrem Ehemann nach Sankt Petersburg auf. Sie war so glücklich, wie man es auf Erden nur sein konnte.


    Die Herzogin von Montbéliard hatte ihre Tochter inzwischen verlassen. Ich kehrte nach Montbéliard zurück, um dort auf sie zu warten und die ersten Momente der Einsamkeit zu lindern. Meine Schwangerschaft ging dem Ende zu und Herr von Oberkirch wollte, dass ich Ende November nach Straßburg zurückkehrte. Herzog Friedrich Eugen, der Prinzessin Dorothee ebenfalls nach Memel geleitet hatte, kehrte am 18. Oktober zurück. Er erzählte uns tausend entzückende Dinge über unsere liebe Reisende: Wie sie eines Morgens vor ihrem Fenster eine mit roten Beeren bedeckte Stechpalme bemerkt hatte; sie fing an zu weinen, erinnerte sie sich doch an Etupes und an einen Abend, an dem sie und ich Stechpalmenzweige in unsere Haare geflochten hatten. An diesem Tag gab es einen großen Empfang, und so ließ sie Stechpalmenzweige kommen und sich eine Frisur machen, ähnlich der, die wir zusammen getragen hatten. Inmitten ihrer Hofdamen sagte sie zu ihrem Vater: „Bin ich nicht sehr hübsch, mein Vater? Erinnert meine liebe Lanele daran, dass ich Stechpalmenzweige als Erinnerung an unsere Freundschaft und an die schönen Sträuße getragen habe, die wir zusammen gebunden haben.“


    Ich war meinerseits zu Tränen gerührt; es sind die kleinen Dinge, die das Herz berühren.


    


    Bei meiner Ankunft in Straßburg erwartete mich eine reizende Überraschung: Herr Wieland[106], dem Herr Goethe von mir erzählt hatte, schickte mir[107] einige Ausgaben einer Zeitung[108] zu, für die er äußerst bemerkenswerte Artikel verfasste. Als ehemaliger, sehr kultivierter Professor der Universität Erfurt, hatte er sich vor einigen Jahren in Weimar niedergelassen, um die Erziehung des jungen Prinzen in die Hand zu nehmen. Er war gerade einmal 40 Jahre alt, und sein Talent voller Finesse und Eleganz wuchs mit jedem Tag. Ich habe ihm einen liebenswerten Brief geschrieben. Dieser hat ihm wohl Freude bereitet. Hier seine Antwort.


    „Weimar, am 12. November 1776.


    Hochverehrte Baronin,


    die tadellose Güte, mit welcher Ihr Euch herablässt, mir zu versichern, dass Ihr Euch durch die Freiheit, die ich mir nahm, Euch ein paar Ausgaben des Teutschen Merkurs zukommen zu lassen, nicht verletzt fühltet, lässt mich Euch, Verehrteste bezeugen, dass ich keine angemessenen Worte finde, um Euch meine Dankbarkeit auszudrücken. Wie sehr beneide ich meinen Freund um das Glück Euch, Madame, persönlich zu kennen und von Euch gekannt zu werden. Falls dieses seltene Glück jemals auch mir zuteilwerden sollte, könnte ich vielleicht darauf hoffen, dass Ihr, Verehrteste Euch dazu herablassen würdet, dem Mann die Achtung entgegenzubringen, die Ihr durch Großzügigkeit und nicht durch Gerechtigkeit dem Autor gewährt. Erlaubt mir, verehrte Dame, dass ich mich von Euch mit Anerkennung und Respekt verabschiede,


    Euer stets gehorchender Diener und Untertan


    Wieland“


    


    Ich liebte stets Menschen mit Geistesgröße; hätte ich mehr Vermögen besessen, so wäre mir die Rolle als Mäzenin sehr passend gewesen. Ich suchte solche Menschen, so gut mir das möglich war, und im weiteren Verlauf dieser Memoiren wird es einige Beweise hierfür geben.


    

  


  


  


  
    


    


    


    V 1777-1778 – Meine Tochter


    


    1777. — Am Donnerstag, dem 23. Januar brachte ich zwischen drei und vier Uhr morgens ein Mädchen auf die Welt. Sie wurde am Samstag darauf im Temple Neuf[109] auf die Namen Marie Philippine Friederike Dorothea Franziska getauft.


    Herr von Oberkirch war über die Geburt einer Tochter sehr enttäuscht; er hatte sehr auf einen Sohn gehofft. Er bemühte sich in keiner Weise, seine Gefühle diesbezüglich zu verhüllen, sodass ich nicht umhin konnte, immer wieder zu weinen. Sein Wunsch nach einem Sohn war ganz natürlich. Die Besitzungen derer von Oberkirch waren ein Lehensgut mit männlicher Erbfolge, und sollte es in der ersten Linie keinen männlichen Nachfolger geben, würde alles an den Zweitgeborenen und dessen männliche Erben übergehen. Herr von Oberkirch erholte sich nie ganz von seiner Enttäuschung. Wenn er schlechte Laune hatte und ihn jemand auf sein Kind ansprach, antwortete er, er habe kein Kind, nur ein Mädchen. Meine Tochter Marie hörte dies eines Tages und war nicht sonderlich erfreut über diesen väterlichen Liebesbeweis.


    Einige Tage nach der Geburt, als sich sein erster Schock und seine Unzufriedenheit etwas gelegt hatten, begann er sich freundlicher zu verhalten.


    Meine liebe Prinzessin schrieb mir anlässlich meines Wochenbetts einen reizenden Brief:


    Meine reizende und liebenswerte Freundin. Meine Freude war übergroß, als ich Eure beiden Briefe erhalten habe. Aber denkt Euch, wie erleichtert ich war, als ich sah, dass Ihr dank göttlicher und wunderbarer Vorsehung wohlbehalten ein Mädchen zur Welt brachtet und dass Ihr, so wie das Neugeborene bei bester Gesundheit seid. Ich war zu Tränen gerührt, dass Ihr so aufmerksam ward, mein Engel, mir diese Neuigkeit selbst mitzuteilen, und ich werde diesen liebenswerten Brief für immer aufbewahren, als unmissverständliches Zeichen Eurer Gefühle für mich. Ich umarme mein liebes kleines Patenkind zärtlich, für das ich eine Liebe empfinde, dich ich nicht auszudrücken vermag. Ja, meine teure Freundin, ich wage es, mich dessen zu rühmen, dass man eine Freundin nicht mehr lieben kann, als ich Euch liebe. In Wahrheit muss ich sagen, dass ich Euch liebe, als wärt Ihr meine Schwester. Gewährt mir die Gnade und schickt mir Euer Porträt und zwar in Miniatur, damit ich es stets an meiner Uhr tragen kann; dieses geliebte Porträt werde ich nie mehr hergeben. Ihr werdet meines in ungefähr fünfzehn Tagen erhalten. Mein Mann bittet mich darum, Euch seine Aufwartung zu machen und beglückwünscht Euch zu Eurer freudigen Geburt. Zu Eurer Belustigung erzähle ich Euch, dass der Großfürst scherzte, als er mich so oft von meiner geliebten Freundin von Oberkirch reden hörte. Er gab Euch den Namen Zuckerbucker und an jedem Tag, an dem Post kommt, fragt er mich, ob ich keine Nachricht von Madame von Zuckerbucher erhalten hätte, und dass ich Euch Grüße ausrichten solle, wenn ich Euch schreibe. Ich kann Euch gar nicht sagen, was für einen wunderbaren Ehemann ich habe; er ist ein Engel, die edle Perle unter allen Ehemännern; dank dieser göttlichen und wunderbaren Vorsehung bin ich glücklich, so glücklich, wie es nur möglich ist. Ich wiederhole es Euch gegenüber jedes Mal, meine liebe Freundin, denn ich kenne die Freundschaft, die Ihr für mich hegt und bin überzeugt, dass Ihr Euch über mein Glück freut. Doch Ihr seid im Wochenbett, meine liebe Freundin, und man sagt, dass man sich dort mit nichts beschäftigen soll; ich entreiße mich also dem Schreiben, obwohl ich es noch nicht möchte, beende meinen Brief, und versichere Euch, dass ich Euch mein ganzes Leben lang Freundschaft und zärtliche Zuneigung erweisen werde.


    Eure liebevolle und treue Freundin, Maria von Russland, geborene von Württemberg.“


    Man sieht, mit welcher Zuneigung mich diese erlauchte Prinzessin bedachte, und wie undankbar ich gewesen wäre, ihr dies nicht gleich zu tun, mit all meinem Respekt und meiner Liebe. Ich ließ keine Gelegenheit aus, um der Großfürstin Künstler und unglückliche Menschen anzubefehlen und es kam äußerst selten vor, dass sie mir etwas verweigerte. Sie liebt die Künste und schützt sie mit ihrer Gutherzigkeit.


    Ich erhielt außerdem Interessensbekundungen aus Stuttgart, obwohl man dort sehr mit der Durchreise Seiner Kaiserlichen Hoheit Josef II.[110] beschäftigt war. Er reiste unter dem Namen Graf von Falkenstein. Falkenstein war ein an die Grafschaft Bitsch[111] angrenzendes Lehnsgut, das zwischen Lothringen und Elsass lag, und das durch den Vertrag von Rijswijk dem Grafen von Lothringen, dem Großvater des Kaisers zugesprochen worden war. Franz I., damals Großherzog der Toskana, hatte es sich bei der Abtretung Lothringens an Frankreich reserviert, um Mitglied des deutschen Staatenbundes bleiben zu können. Der Herzog von Württemberg schrieb dem Kaiser, um ihm seinen Palast anzubieten; Ihre Kaiserliche Hoheit sagte jedoch ab und ließ ausrichten, dass er lieber in der Herberge bleiben wollte.


    Daraufhin hatte der Herzog einen recht glücklichen Einfall, der seinem empfindlichen und äußerst zurückhaltenden Wesen entsprach. Er befahl sämtlichen Hotels, ihre Schilder zu entfernen und ließ an der Pforte des Palasts ein großes Schild mit den Wappen Österreichs und folgender Aufschrift anbringen:


    „Hotel des Kaisers“


    Josef II. konnte einer derart genialen Beharrlichkeit nicht widerstehen, besuchte Herzog Karl und blieb mehrere Tage dort. Er reiste nach Frankreich, um die Königin, seine erlauchte Schwester, zu besuchen, Paris zu besichtigen und auch das restliche Königreich. Der Scherz mit der Herberge wurde in Stuttgart mit Freuden aufgegriffen; als der Kaiser an den Toren des Palasts abstieg, empfing ihn der Herzog im Anzug eines Hoteliers und spielte seine Rolle mit unglaublicher Natürlichkeit. Ausgesuchte und gebildete Personen des Hofstaats hatten alle eine Aufgabe, entweder im Zimmer oder im Service; die schönsten Frauen trugen Nackenhauben und Servierschürzen. Der Kaiser spielte bereitwillig mit und lachte viel. Am folgenden Morgen nahm jeder wieder seinen Platz ein und die Festlichkeiten begannen; ein äußerst komischer Zwischenfall läutete die Vorstellung der Damen des Hofstaats ein.


    Frau von ***, ihr Name ist mir entfallen, betrat den Saal, während der Hofmarschall jeden nach dem Rang aufstellte, der ihm von Geburt her zukam. Er sah Frau von *** eintreten, eine Französin, die er noch nie gesehen hatte, und frage sie:


    „Was ist Eure Eigenschaft?“


    Über diese Frage erstaunt, deren Sinn sie nicht sofort erfasste, antwortete sie lachend:


    „Mürrisch“.


    „Mürrisch“, meinte der Hofmarschall, der dieses Wort mürrisch nicht kannte! „Diese Würde kenne ich nicht. Ganz egal, stellt euch in die Reihe der Gräfinnen.“


    Der Kaiser, dem man von dieser Geschichte erzählte, lachte sehr darüber. Er machte darüber Späße mit den Damen und fragte sie oft:


    „Welche von Ihnen, meine Damen, möchte in den Rang „mürrisch“ aufsteigen?“.


    Die Gräfinnen beschwerten sich und der arme Hofmarschall musste wegen dieser Gleichsetzung Vorwürfe ertragen.


    Ich bemerkte Seine Kaiserliche Majestät beim Theaterstück. Ich sage „bemerken“, denn unter solchen Umständen sieht man nicht. Seine Majestät verbrachte einige Tage in Straßburg, wo er, nach seinen Vorstellungen, inkognito bleiben wollte; so ging er am Abend seiner Ankunft ins Theater. Er wurde in den zweiten Logen, in einer Ecke erkannt und erhielt tosenden Applaus. Der Marquis von Vogüé machte sich eifrig auf die Suche nach dem Kaiser und bat ihn, in seine Loge zu kommen; der Applaus wurde doppelt so laut. Am darauf folgenden Tag, dem 10. April, sah er sich die Parade an und sah die Truppen auf dem Waffenplatz[112] vorbeiziehen. Danach besuchte er das Zeughaus, die Stadtmauer, die Krankenhäuser, das Münster und das Grab des Marschalls von Sachsen. Überall hieß man ihn als Bruder unserer geliebten Königin herzlich willkommen. Und eine Königin war sie wahrhaftig. Am 11. ging Josef II. erneut ins Theater; ich ließ eine Loge reservieren, der gesamte Adel der Stadt war hier, um ihm die Ehre zu erweisen. Man spielte die Falsche Magie und den Barbier von Sevilla, diesen ersten Stein in dem Gebäude, das Beaumarchais gegen uns errichtete. Wir haben alle zur Satire auf uns applaudiert; wir haben die Waffen, die uns schlagen sollten, gesegnet und sind mit ihnen einverstanden. Ich werde über meine Empfindungen schreiben, wenn es um Die Hochzeit des Figaro geht. Der Kaiser war ein seltsamer Prinz und vielleicht nicht wirklich dazu gemacht, eine solche Stellung in einem Jahrhundert wie diesem einzunehmen. Er wollte die Vergangenheit und die Zukunft verbinden und verfehlte beide Ziele. Er schlief auf einer Matratze, die mit einer Hirschhaut bedeckt war; er war ein Feind von Prunk, was bis zu einem gewissen Punkt keine Eigenschaft eines Regenten ist. Er war leicht zugänglich, war auf der Suche nach Offenheit und Wahrheit und litt darunter, wenn man ihm diese unverblümt und ohne Umschweife sagte. Außerdem war er sehr fein und besaß einen wunderbaren Scharfsinn.


    Sein Anzug war die Uniform eines seiner Regimente: Grün, Besätze und kleiner Kragen in Rot, Weste und Hose gelbbraun; andere Male trug er nur einfache Tuchkleidung. Ich habe gehört, dass eine Fischverkäuferin in Paris, als sie ihm Blumen überreichte, ihn ganz philosophisch beglückwünschte:


    „Das Volk, das die Borden Eurer Kleidung bezahlt, ist ein glückliches Volk, Herr Graf.“.


    Diese Frau aus der Markthalle hatte sicherlich Rousseau gelesen sowie die gesamte Enzyklopädie. Einstweilen würde das Volk von Paris ganz schön an der Nase herumgeführt, wenn der Hofstaat Kleidung ohne Borden und Stickereien tragen würde. Würden Sie Frankreich des Luxus berauben, insbesondere die Hauptstadt, würden Sie einen Großteil seiner Wirtschaft lahmlegen; ich wage sogar zu behaupten, Sie würden das Land einem Großteil seiner Vorherrschaft in Europa berauben. Käme die Mode nicht aus Paris, woher sollte sie dann kommen, will ich wissen.


    


    

  


  


  


  
    


    


    


    VI 1779 – Rêveries


    


    Ich war schon lange nicht mehr in Montbéliard gewesen und freute mich darauf, dorthin zurückzukehren. Die dort wohnhafte erlauchte Familie war für mein Wohlbefinden immer wichtiger geworden; ich konnte nicht auf sie verzichten, und die Herzogin verlangte nach mir, um über ihre geliebte Tochter zu reden, um über sie zu reden, weil es ihr ein Bedürfnis war, und wer sonst konnte dies besser verstehen als ich. Herr von Oberkirch ging nicht mit mir, kam jedoch nach.


    Das erste, was man mir zeigte, war das neue Rathaus[113], das anstelle des zwei Jahre zuvor abgerissenen erbaut worden war. Es hat über achtzigtausend Livres[114] gekostet und Herrn de La Guêpière[115], der es gebaut hat, sehr viel Ehre eingebracht. Der Magistrat hatte hier am Vortag zum ersten Mal getagt. Voller Freude stellte ich fest, dass man die alten Fenster behalten und sorgsam wieder eingesetzt hatte. Sie tragen die Wappen von Montbéliard und sorgen in den Sälen für eine schöne Stimmung.


    Als ich ankam, war Ihre Hoheit trotz der fortgeschrittenen Jahreszeit in den Rêveries, einem reizenden Ort zum Lustwandeln, den sie sich auf der Strecke von Delle nach Etupes und Exincourt am Eingang des kleinen Wäldchens von Sochaux hatte schaffen lassen. Die südliche Mauer ist hinter Pflanzen und einer Pappelallee entlang der Straße verborgen. Im Norden wird Les Rêveries von einem Kanal umgeben, der die Gewässer des Allan und der Savoureuse speist. Im Wäldchen gibt es Statuen und Vasen und tausende Rundpfade, Blumen, Bäche, schöne Rasenflächen und im Pavillon zwei Räume zum Ausruhen und einen Salon[116].


    Die Herzogin liebte diesen Ort und kam oft hierher. Ich entschloss mich daraufhin, sie dort zu überraschen; sie erwartete mich nicht. Ich schlug sämtliche Warnungen in den Wind und machte mich an einem sonnigen Novembertag auf den Weg. Ihre Königliche Hoheit stieß einen Schrei aus, als sie mich erkannte und kam mir mit offenen Armen entgegen. Ihre erste Frage galt ihrer Tochter. Mein plötzlicher Besuch ließ sie an eine schlechte Nachricht denken. Die Großfürstin von Russland war das zweite Mal schwanger und war sehr ängstlich; dies hatte sie uns allen geschrieben. Ich hatte Mühe, ihre Mutter zu beruhigen. Erst nachdem sie sich ganz sicher war, dass ich nur ihretwegen gekommen war und einige Zeit mit ihr verbringen wollte, war sie so gütig, sich darüber zu freuen und mir zu danken.


    


    Ich verbrachte den Winter in Straßburg und war am 11. März dort, als Prinz Ludwig von Rohan[117] inthronisiert wurde und Kardinal Konstantin, seinem Onkel[118], nachfolgte, dessen Koadjutor er war. Er war ein kräftiger, großer Edelmann, für den die Ländereien des Bistums in Frankreich und Deutschland, wie er sagte, nur ein Ring am Finger waren. Was für ein Bischofsring! Er war 1734 geboren und infolgedessen noch jung und sehr schön in seiner bischöflichen Zierde. Ich habe ihn oft getroffen und werde später noch Gelegenheit haben, über ihn zu berichten.


    Ich ging im Frühling zurück nach Montbéliard, um dort die frohe Botschaft der Geburt des Großfürsten Konstantin Paulowitz[119] zu feiern, der am 8. Mai zur Welt kam. Seine wundervolle Mutter war sehr leidend, und wir machten uns hier schreckliche Sorgen. Zum Glück zerstreuten sich diese, und wir konnten den ganzen Sommer über zufrieden verbringen; ich war fast die meiste Zeit in Etupes. Die Abwesenheit von Prinzessin Maria Feodorowna machte sich bemerkbar, die Stimmung war nicht mehr so ausgelassen. Ihre Schwestern waren nicht so fröhlich wie sie und Baronin von Borck musste weniger ermahnen.

  


  


  


  
    


    


    


    VII 1780 – Cagliostro


    


    1780. Mein Onkel, Komtur von Waldner[120], wurde am 1. März zum Feldmarschall befördert. Ich erfuhr von dieser Neuigkeit, als ich nach Montbéliard aufbrach. Ich sollte dort nur eine Woche verbringen, da sich Herr von Oberkirch in Straßburg nach mir sehnte; ihm war diese Stadt lieber als unsere anderen Häuser. Entgegen seiner früheren Absicht bekam ich von Herrn von Oberkirch die Erlaubnis, den ganzen Sommer in Montbéliard zu verbringen; ich ließ meine Tochter nachkommen; die Herzogin war verrückt nach ihr, vielleicht wegen ihrer Patentante. Im Oktober heiratete Prinz Friedrich Wilhelm, der Älteste ihrer Söhne, Prinzessin Auguste von Brunswick-Wolfenbüttel. Er war als Oberst in die Dienste Preußens eingetreten und wurde während des österreichischen Erbfolgekrieges Generalmajor. Seine Eltern freuten sich über diese Vermählung.


    Einen Monat nach dieser Hochzeit erhielten wir im November einen Besucher, auf den ich hätte verzichten können, den ich jedoch nicht unterschlagen möchte, da es sich um eine berühmte Persönlichkeit handelt: Es war der Abbé Raynal[121]. Er kam aus Genf, wo er eine neue Ausgabe seiner Geschichte zweier Indien[122], die ihm sehr viel Ruhm einbrachte, hatte drucken lassen. Er war ein Mann von ungefähr fünfundsechzig Jahren, der mir sehr hässlich erschien; vielleicht war dies die Auswirkung der Voreingenommenheit. So wie es mir immer mit denjenigen geht, die ich nicht leiden mag, heftete er sich an meine Fersen und überschüttete mich mit religiösen und politischen Dissertationen unter dem Vorwand, dass ich genug Ernsthaftigkeit und Verstand besäße; dies alles mit dem Akzent von Pézenas, seiner Heimat, die er sehr hoch hielt. Nirgendwo sonst konnte der Akzent der Gascogne unangenehmer klingen. Als er bemerkte, dass ich auf seine Paradoxa nicht antwortete, unterbrach er seinen Vortrag sofort und fragte mich:


    „Seid Ihr keine Philosophin, verehrte Baronin?“


    „Ich besaß diese Ehre noch nie, Monsieur Abbé.“


    „Ihr seid doch zumindest von der Absurdität mancher Lehren sehr überzeugt, nicht wahr?“.


    „Monsieur Abbé, wir sollten nicht miteinander diskutieren, wir würden uns nicht verstehen. Dank Gott bin ich eine gute Protestantin und mische mich nicht in die Angelegenheiten der Atheisten ein. Mein Glaube genügt mir.“


    „Ah! Wenn Ihr Protestantin seid, Verehrteste, dann ist dies etwas anderes, dann hat es nichts mit Euch zu tun.“


    Er drehte mir den Rücken zu und sprach mich nicht mehr an: Ich hatte meine Ruhe. In Montbéliard empfing man alle Berühmtheiten, egal, was sie waren, obwohl man deren Meinungen nicht immer teilte. Abbé Raynal hatte nicht sonderlich viel Erfolg. Er erschreckte die jungen Prinzen, und Madame Hendel konnte ihm niemals verzeihen, dass er ihr ein schlechtes Buch aus ich weiß nicht welcher Akademie geschenkt hatte.


    „Hätte ich das früher gewusst“, sagte sie wutentbrannt, „hätte ich ihm einen Kopfkissenbezug aus Baumwolle geben lassen.“


    Das war ihre gerechte Strafe. Sie behauptete, dass man nicht auf Kattunstoff schlief, einem neuen Stoff, an den sie sich nie gewöhnte. Sie duldete nur einige wenige und zwar als Bestrafung.


    


    Ich musste eine Zeit lang in Straßburg bleiben: Mein Rang machte dies erforderlich. Gleich nach unserer Ankunft Ende November, machten wir Seiner Eminenz Kardinal von Rohan, Fürstbischof von Straßburg, unsere Aufwartung. Er kam von einer Reise jenseits des Rheins zurück, wo er seine Ländereien besucht hatte. Er ist der dritte oder gar vierte Kardinal mit dem Namen Rohan, der Bischof von Straßburg ist, so dass er die Ländereien der Kirche fast ein wenig als Erbrecht erachtet. In Zabern[123] hat er eine der reizvollsten Residenzen der Welt errichten und einrichten lassen. Er ist ein schöner, nicht sehr frommer, den Frauen zugewandter Prälat; geistreich und liebenswürdig, doch schwach und leichtgläubig, was ihn später teuer zu stehen kam, und was unsere arme Königin während der Halsbandaffäre viele Tränen gekostet hat.


    Seine Eminenz empfing uns im Bischofspalast, der einem Herrscher würdig war. Er führte einen ruinösen Lebensstil, den man sich fast nicht vorstellen konnte. Ich erzähle nur ein Detail, den Rest kann man sich dann denken. Er hatte nicht weniger als vierzehn Oberkellner und fünfundzwanzig Kammerdiener. Stellen Sie sich das einmal vor! Es war drei Uhr nachmittags, am Abend vor der Oktave zu Allerheiligen. Der Kardinal kam aus seiner Kapelle in einer scharlachroten Moiré-Soutane und einem unermesslich teuren englischen Chorhemd. In der Hand hielt der Kardinal ein illuminiertes Messbuch, ein Familienstück von einzigartigem Wert und Herrlichkeit; gedruckte Bücher waren seiner nicht würdig.


    Er kam uns mit der Ritterlichkeit und Höflichkeit eines großen Edelmanns entgegen, so wie ich es selten bei jemandem erlebt habe. Er erkundigte sich nach uns, nach den Herzögen von Montbéliard, der Großfürstin von Russland, als wären dies seine einzigen Anliegen. Er erzählte uns tausend interessante Details über seine Reise; ich erinnere mich unter anderem, dass er von Sasbach sprach, dem Ort, an dem Marschall von Turenne[124] getötet worden war. Es entspann sich ein interessantes Gespräch, das mir viel Freude bereitete; der Kardinal war sehr belesen und äußerst liebenswert. Das Gespräch wurde jäh von einem Pförtner unterbrochen, der die beiden Türflügel öffnete und verkündete:


    „Ihre Exzellenz, der Graf von Cagliostro[125]!“


    Schnell drehte ich mich um. Ich hatte seit meiner Ankunft in Straßburg von diesem Abenteurer gehört, ihn aber noch nicht getroffen. Ich war erstaunt, ihn hier beim Bischof eintreten zu sehen, ihn mit so viel Pomp angekündigt zu bekommen, und noch erstaunter war ich angesichts des Empfangs, den man ihm bereitete. Er war seit September im Elsass und sorgte für unheimlich viele Gerüchte, da er vorgab, sämtliche Krankheiten zu heilen. Da er keinerlei Geld erhielt und im Gegenteil viel unter den Armen verteilte, zog er die Massen[126] trotz der Unwirksamkeit seiner Allheilmittel an. Er heilte nur diejenigen, denen es gut ging oder zumindest diejenigen, deren Fantasie groß genug war, um seiner Medizin nachzuhelfen. Die Polizei hatte ein Auge auf ihn, ließ ihn aus der Nähe überwachen, doch gab er vor, ihr zu trotzen. Man sagte, er sei Araber; doch sein Akzent war eher italienisch oder aus dem Piemont. Inzwischen wusste ich, dass er aus Neapel stammte[127]. Zu jener Zeit unternahm er skurrile Dinge, um das einfache Volk zu blenden. Er schlief nur in einem Sessel und aß nur Käse.


    Er war nicht sonderlich schön, doch noch nie hatte ich bemerkenswertere Gesichtszüge gesehen. Vor allem sein Blick war von einer schier übernatürlichen Tiefe; ich kann den Ausdruck seiner Augen nicht wiedergeben: Es war gleichzeitig Feuer und Eis; er zog an und stieß ab; er machte Angst und erregte eine unüberwindliche Neugierde. Würde man von ihm zwei verschiedene Porträts malen, wären sich beide ähnlich und dennoch so unterschiedlich, wie sie nur sein könnten. An seinem Hemd, seiner Uhrenkette, seinen Fingern trug er Diamanten von beachtlicher Größe und Reinheit. Wenn dies kein Strass war, waren die Steine das Lösegeld für einen König wert. Er gab vor, sie selbst herzustellen. Alle diese Dinge ließen den Scharlatan auf eine Meile riechen.


    Kaum hatte der Kardinal ihn bemerkt, lief er ihm entgegen, und während er ihn an der Tür begrüßte, sagte er ihm ein paar Worte, die ich nicht zu verstehen versuchte. Beide kamen zu uns zurück; ich war gleichzeitig mit dem Bischof aufgestanden, setzte mich jedoch eilig wieder hin, denn ich wollte nicht den Eindruck erwecken, diesem Abenteurer Aufmerksamkeit zu schenken. Ich war jedoch bald dazu gezwungen und gestehe heute demütig, dass ich dies nicht bereue, da ich das Außergewöhnliche stets geliebt habe. Innerhalb von fünf Minuten fand Ihre Eminenz trotz meiner Zurückhaltung und auch der des Herrn von Oberkirch Mittel und Wege, uns direkt ins Gespräch zu bringen; er war so taktvoll, meinen Namen nicht zu nennen, sonst wäre ich auf der Stelle gegangen, doch ließ er den Gast an unserem Gespräch teilnehmen und aus Höflichkeit antworteten wir. Cagliostro sah mich unentwegt an; mein Mann gab mir ein Zeichen zu gehen. Ich sah dieses Zeichen nicht, spürte jedoch diesen Blick, der sich in meine Brust bohrte, anders kann ich es nicht sagen. Plötzlich unterbrach er Herrn de Rohan, der nebenbei bemerkt vor Freude erstarrte, und sagte plötzlich zu mir:


    „Madame, Ihr habt keine Mutter, habt die Ihre kaum gekannt, und Ihr habt eine Tochter. Ihr seid die einzige Tochter in Eurer Familie und Ihr werdet kein anderes Kind haben, als das, das Ihr bereits habt.“


    Völlig überrascht sah ich mich um, und komme jetzt noch nicht darüber hinweg, mit welcher Kühnheit er sich an eine Frau meines Standes wandte. Ich dachte, er spreche mit einer anderen und antwortete nicht.


    „Antworten Sie, Madame“, bat der Kardinal flehend.


    „Eure Eminenz, Madame von Oberkirch gibt nur denen Antwort, die sie die Ehre hat, in solchen Dingen zu kennen“, antwortete mein Mann in fast unverschämtem Tonfall; ich fürchtete, er ließ es gegenüber dem Bischof an Respekt fehlen.


    Er stand auf und grüßte herablassend; ich tat es ihm gleich. Der Kardinal war verunsichert, denn er war es gewohnt, überall Anhänger zu finden, und wusste nicht, welche Haltung er einnehmen sollte. So ging er auf Herrn von Oberkirch zu (Cagliostro sah mich immer noch an) und sprach so rücksichtsvoll auf ihn ein, dass dieser sich nicht länger aufrührerisch zeigen konnte:


    „Herr von Cagliostro ist ein Gelehrter, den man nicht wie einen gewöhnlichen Menschen behandeln sollte“, fügte er hinzu. „Bleibt einen Augenblick, lieber Baron. Erlaubt Madame von Oberkirch zu antworten, das ist weder sündig noch unschicklich, das versichere ich Euch; und habe ich außerdem nicht die Macht in besonderen Fällen Absolution zu erteilen?“


    „Ich habe nicht die Ehre zu Euren Schäfchen zu gehören, Eure Eminenz“, unterbrach ihn Herr von Oberkirch mit einem Rest schlechter Laune.


    „Das weiß ich nur zu gut, verehrter Herr, und ich bin darüber untröstlich; Ihr würdet unserer Kirche Ehre bereiten. Verehrte Baronin, sagt uns, ob sich Herr von Cagliostro geirrt hat, sagt es uns, ich bitte Euch.“


    „Was die Vergangenheit angeht, so hat er sich nicht geirrt“, antwortete ich, von der Wahrheit getrieben.


    „Und ich täusche mich erst recht nicht, was die Zukunft angeht“, antwortete er mit einer derart volltönenden Stimme, dass sie wie eine mit Trauerflor verhüllte Trompete klang. Ich muss es gestehen, ich hatte in diesem Moment den unwiderstehlichen Wunsch, diesen Mann zu befragen. Nur die Befürchtung, Herrn von Oberkirch zu verärgern, dessen Abneigung gegenüber diese Art von Theater ich kannte, konnte mich davon abhalten. Der Kardinal war verblüfft. Er war von diesem geschickten Gaukler sichtlich gefesselt, und hat dies in Folge mehr als bewiesen. Dieser Tag wird unauslöschlich in meiner Erinnerung verankert bleiben. Ich hatte Mühe, mich einer Faszination zu entreißen, die ich heute nur sehr schwer verstehe, obwohl ich sie nicht leugnen kann.


    


    1781. — Im März 1781 reiste ich zu meiner großen Freude nach Montbéliard; ich war den ganzen Winter über nicht dort gewesen, da die Gesundheit meiner Tochter einiger Schonung bedurfte. Einige Tage nach meiner Ankunft vertraute mir die Herzogin an, dass ihre zweite Tochter, Prinzessin Friederike mit dem Prinzen Peter Friedrich Ludwig von Holstein[128], Koadjutor von Lübeck, vermählt werden sollte. Diese Hochzeit wurde in der Tat am 26. Juni gefeiert, und ich ließ es mir nicht nehmen, dabei zu sein, nachdem ich einige Tage zuhause verbracht hatte.


    Prinzessin Friederike war erst sechzehn Jahre alt; sie war liebreizend und hatte ein hübsches Gesicht, war allerdings kleiner und nicht ganz so schön wie die Großfürstin von Russland. Ihre Physiognomie war wie ihr Wesen: melancholisch und sanft.


    Der Prinz war sechsundzwanzig, hatte eine Adlernase, ein fliehendes Kinn und eine leicht vorstehende untere Lippe. Er war ernst und gewissenhaft. Die Hochzeitsfeierlichkeiten dauerten mehrere Tage. Die Hochzeit erfreute das gesamte Fürstentum, in dem die Herzogsfamilie sehr beliebt war.


    Kaum waren diese Feierlichkeiten zu Ende, und wir begannen, unsere Ruhe wieder zu finden, ohne dass wir uns jedoch an den Weggang der jungen Prinzessin gewöhnt hatten, erregte bald eine andere Neuigkeit unsere Aufmerksamkeit. Am 7. August waren wir gerade in Etupes auf einem Rasenplatz, den der Herzog sehr liebte, und sprachen über die beiden geliebten Prinzessinnen, die nun nicht mehr da waren, als ein Bote eilig hereintrat und sich unerwartet dem Herzog vorstellte, ohne die Etikette zu wahren, die übrigens an diesem patriarchalischen Hof oft vergessen wurde. Er rief:


    „Verehrter Herzog, verehrter Herzog! Ihre Majestät der Kaiser ist in Montbéliard und erwartet Seine Hoheit.“


    Wir ließen uns dies nicht zweimal sagen, und saßen eine Viertelstunde später in der Kutsche. Der Kaiser war wie ein gewöhnlicher Reisender im Hotel zum roten Löwen[129] abgestiegen. Er hatte den Norden Deutschlands, die Niederlande und einen Teil Frankreichs bereist. Er reiste erneut unter dem Namen Graf von Falkenstein, wie er dies auch im Jahr zuvor getan hatte, als er in Polen die Zarin in Mohiloff[130] und dann in Petersburg besucht hatte. In Paris war er sehr gerne gesehen, wo seine erlauchte Schwester, die Königin Marie Antoinette, ihn mit allen möglichen Vergnügungen verwöhnte. Sobald wir in Montbéliard angekommen waren, gingen der Herzog und die Herzogin, die jungen Prinzen und der gesamte Hofstaat Ihrer Hoheiten in die Herberge seiner Kaiserlichen Hoheit. Der Herzog wollte sich verbeugen, um ihm entsprechend seiner Pflichten als Herzog des Heiligen Römischen Reiches die Ehre zu erweisen, doch der Kaiser hielt ihn zurück und meinte äußerst liebenswürdig:


    „Keine Zeremonien, mein lieber Herzog, ich besuche Euch als Graf von Falkenstein.“


    Dann wurden wir Josef II. vorgestellt, der mir sehr gut gefiel. Er wirkte stolz, jedoch nicht aufgrund seiner hohen Stellung, sondern wegen seiner natürlichen Überlegenheit. Er war sehr groß und stand kerzengerade; er trug eine Perücke, die er manchmal unbemerkt verrückte. Sein Benehmen war elegant und einfach, etwas zu einfach vielleicht, und sein Besuch war schlecht für Frankreich; er trug dazu bei, Ihre Königliche Hoheit zu diskreditieren und sie auf die Ebene des Volkes herabzusetzen, das sich dies sofort zu Nutzen machte. Seine Untergebenen bewunderten Josef II. wegen seines Gerechtigkeitssinns, seiner Gemäßigtheit und seiner Menschlichkeit. Seine Manieren flößten auf den ersten Blick sowohl Respekt als auch Zuneigung ein. Seine Freundlichkeit war mit Koketterie gespickt. Ich mache ihm nur eines zum Vorwurf, nämlich seine philosophischen Neigungen, Ansichten, die er teilweise von Marschall von Batthyány[131] hatte, der ihn erzogen hat. Er versuchte, so versicherte man, in den Fußstapfen Friedrichs des Großen zu wandeln; er wollte selbst einen Regierungsplan nach seinen neuen Vorstellungen entwerfen und vorstellen. Soweit meine schwache Aufgeklärtheit einen so großen Prinzen zu beurteilen vermag, glaube ich, dass er sich geirrt hat. So sehr Philosoph er auch war, er besuchte dennoch nicht Herrn von Voltaire in Ferney, was der Patriarch doch sehr bedauerte. Doch es scheint, als habe er diesbezüglich nur den Wünschen von Maria Theresa entsprochen.


    Sobald Ihre Königlichen Hoheiten den Kaiser begrüßt hatten, nahmen sie ihn mit ins Schloss, wo man ihm eiligst eine Wohnung herrichtete. Wir hatten die Ehre, mit Ihrer Majestät zu Abend zu essen. Er war äußerst liebenswürdig zu mir, als er erfuhr, dass ich die beste Freundin der Großfürstin war. Ich beobachtete viel, sprach wenig und erriet anhand einiger mir sehr bekannter Hinweise, ich, die ich doch mit den Besonderheiten dieses Hauses vertraut war, ich erriet also eine gleichzeitig ernste und heitere Besorgnis bei dem Herzog und der Herzogin. Abends spielten wir mit recht kleinem Einsatz und der Kaiser, der zu dieser für einen Herrscher recht seltenen Sparsamkeit befragt wurde meinte, dass er Gewissensbisse hätte, das Geld seiner Untergebenen zu verspielen. Ich fand diese Antwort sehr löblich, doch ein wenig anmaßend. Alles in allem erschien es mir, als verhielte sich der Monarch immer so, als hätte er einen Moralisten hinter sich, der damit beschäftigt war, ein Porträt seiner Tugenden zu zeichnen. Der darauffolgende Tag verging mit dem Besuch von Etupes; dem Kaiser gefiel es sehr gut, obwohl er die Pracht von Versailles und dem Trianon kannte. Er kümmerte sich rührend um Prinzessin Elisabeth, die jüngste Tochter der Herzogin von Württemberg. Er befragte sie zu verschiedenen Dingen, ging aufmerksam auf ihre Antworten ein, kommentierte sie und lachte ob ihrer Schlagfertigkeit. Dies wurde vom gesamten Hofstaat bemerkt. Abends teilte ich meine Freude Ihrer Königlichen Hoheit mit.


    „Ja, meine liebe Lane, ich bin sehr glücklich, und ich möchte nicht länger warten, es Euch anzuvertrauen: Die Reise des Kaisers hatte nur die Hochzeit des Erzherzogs Franz von Toskana[132] mit meiner Tochter Elisabeth[133] zum Zweck. Ihr könnt Euch vorstellen, wie zufrieden der Herzog und ich sind.“


    Ich konnte nicht umhin, die Hand Ihrer Königlichen Hoheit zu küssen, so sehr freute ich mich. Es war eine brillante Partie, die sehr unerwartet kam, und die von Josef II. persönlich vorgetragene Anfrage eine schmeichelhafte Geste seinerseits. Am 9. reiste der Kaiser von unserem kleinen Hofstaat verzaubert ab und hinterließ eine unauslöschliche Erinnerung.

  


  


  


  
    


    


    


    VIII 1781 – Stuttgart


    


    Am 27. September 1781 waren wir in Montbéliard, als Friedrich Wilhelm von Württemberg ein Sohn geboren wurde. Man nannte ihn Friedrich Wilhelm Karl[134]. Der Herzog von Montbéliard, sein Großvater, war hocherfreut; er konnte seine Freude nicht zurückhalten und zeigte sie jedem. Eine andere freudige Nachricht stand bevor. Großfürstin Marie würde auf Reisen gehen; sie wollte die Familie sehen und man kann sich vorstellen, wie beflissen ich war, mich allen anzuschließen. Herr von Oberkirch hatte es mir versprochen. Wir sollten ihr alle nach Wien entgegenreisen, und wir zählten die Tage bis dorthin. Die Herzogin von Montbéliard nahm vor Aufregung ab. Die Großfürstin hatte extra darum gebeten, dass ich mitreisen solle. Dass wir uns tausend Dinge zu erzählen hatten, wird man verstehen, nachdem wir uns so lange nicht gesehen hatten und sich so vieles verändert hatte. Es wurde vereinbart, dass meine Tochter bei meiner Schwiegermutter bleiben sollte, obwohl es mir schwer fiel, mich von ihr zu trennen. Ich verstand, dass dies nicht anders ging und entschloss mich aus Liebe zu meiner mir teuren Prinzessin dazu.


    Großfürst Paul und Großfürstin Marie hatten Sankt Petersburg mit einem großen Gefolge verlassen. Von der Kaiserin hatten sie die Erlaubnis zum Reisen erhalten und nutzten diese mit der Ungeduld ihres Alters. Sie sollten durch Polen, Österreich und Italien reisen und dann nach Frankreich gelangen, begleitet von Herzog Friedrich Wilhelm, der den Militärdienst in Preußen verlassen hatte. Sie reisten als Graf und Gräfin von Severny. Aus den Briefen Ihrer Kaiserlichen Hoheit war die Freude, uns alle wiederzusehen, herauszulesen. Sie erzählte uns die kleinsten Details und würde sich beeilen, so meinte sie, möglichst früh bei uns zu sein. Die Herzogin von Montbéliard bat mich ausdrücklich, in derselben Kutsche wie sie und der Herzog zu reisen.


    „Denn“, so meinte sie, „nur mit Euch, liebe Lanele, können wir über unsere Tochter so reden, wie unser Herz es fühlt; ihr antwortet uns.“


    Endlich war der große Tag da. Wir machten uns alle auf den Weg nach Stuttgart, wo der regierende Herzog uns erwartete; danach sollten wir nach München und Wien weiterreisen. Die Großfürstin Marie würde dort auf der Reise nach Italien vorbeikommen. Unsere Reise bis in die Hauptstadt des Herzogtums Württemberg war eine wahre Freude. Wir lachten, wir sangen und waren so glücklich wie man es nur sein konnte, wenn man eine Freundin, eine geliebte Tochter wiedersehen würde. In Stuttgart wurden wir herzlich empfangen. Seine Durchlaucht Herzog Karl behielt uns mehrere Tage da und hatte zu unserer Unterhaltung alle erdenklichen Vergnügungen für uns vorgesehen, die wir nur zur Hälfte genossen: Unsere Gedanken waren anderswo. Als wir eines Abends nach einer Woche Aufenthalt gerade Piquet à écrire[135] mit mehreren Personen spielten, wurde mein Kopf schwer und mir wurde übel. Ich dachte, dass mir etwas Ruhe gut tun würde und bat Ihre Hoheit, mich zurückziehen zu dürfen; man gewährte mir dies, machte sich jedoch über mich lustig, nannte mich wehleidig und faul; die Herzogin von Montbéliard fügte gar hinzu:


    „Das ist nicht die Gelegenheit um krank zu werden.“


    Nachts packte mich schreckliches Fieber und am nächsten Morgen erklärten die Ärzte, dass ich die Pocken[136] hätte. Diese Nachricht war niederschmetternd für mich, nicht wegen der schrecklichen Krankheit und ihrer Folgen, sondern wegen der Notwendig dort zu bleiben, wo ich war.


    „Ich werde die Großfürstin Marie nicht sehen können“, wiederholte ich in einem fort und weinte dabei wie ein kleines Kind.


    Man isolierte mich von den anderen, wie in einem solchen Fall üblich; die Abreise der Familie nach Wien verheimlichte man mir, um mich nicht unnötig aufzuregen. Das war einfach, da ich niemanden zu sehen bekam. Ihre Kaiserlichen Hoheiten, so versicherte man mir, hatten die Reiseroute geändert und würden erst auf dem Rückweg nach Wien kommen. Ich glaubte es und stimmte zu, mich ausgiebig behandeln zu lassen. Herr von Oberkirch wich nicht von meiner Seite.


    Ich war mit viel Wärme und Freundlichkeit von der Familie von Cramm empfangen worden. Fräulein von Cramm[137] war damals einundzwanzig Jahre alt. Sie war eine äußerst vornehme Person. Wir fühlten uns sehr zueinander hingezogen und wurden fast sofort Freundinnen.


    Als Fräulein von Cramm von meiner Krankheit hörte, zögerte sie nicht lange. Sie ließ sich mit mir einschließen, vergaß die Gefahr, das Ansteckungsrisiko, ihre Jugend, ihr hübsches Gesicht und setzte sich allen Folgen dieser Plage aus. Sie pflegte mich hingebungsvoll und mit einer unvergleichlichen Zuneigung; sie verbrachte Tage und Nächte an meinem Krankenbett, hörte auf meine Wünsche, las sie von meinen Augen ab und kam ihnen mit dieser Liebenswürdigkeit nach, der die wohltuende Wirkung verdoppelt. Ich werde ihr dafür mein Leben lang dankbar sein. Ich war einige Tage in Gefahr; meine Krankenpflegerin machte ihre Arbeit so gut, dass sie mich rettete. Die Besserung machte sich langsam bemerkbar und die Genesung ging voran. Es wurde unmöglich, mir die Wahrheit über die Reise der Gräfin von Severny zu verheimlichen, von der jedermann sprach. Ich war erneut völlig aufgelöst. Ich konnte mich weder damit abfinden noch ließ ich mich trösten.


    „Sehr verehrter Herr“, sagte eines Tages Fräulein von Cramm zu Herrn von Oberkirch, „die arme Baronin wird den Verstand verlieren, wenn sie die Prinzessin nicht zu sehen bekommt.“


    „Sie wird überhaupt nichts verlieren, wenn sie anständig ist, sich pflegen lässt und schnell gesund wird; ich werde sie nach Paris bringen, um dort auf Ihre Kaiserliche Hoheit zu warten. So wird sie sie besser und länger sehen können.“


    Ich hörte diese Worte und wäre am liebsten vor Freude aufgesprungen, wäre ich nicht an mein Krankenbett gefesselt gewesen.


    „Oh, ich verspreche Euch, dass ich alles tun werde, was Ihr wünscht. Ich werde die bitterste Medizin einnehmen und die schrecklichsten Aufgüsse über mich ergehen lassen, um Euch nachfolgen zu können. Ihr sorgt ebenso gut für meine Genesung wie sämtliche Rezepte der Ärzte.“


    Tatsächlich tröstete mich diese Aussicht, und ich erlangte wie durch Zauberhand meine Gesundheit zurück. Meine reizende Krankenschwester teilte meine Freude und steigerte sie noch, indem sie unablässig von meiner Reise sprach und sie mir als Belohnung für meine hingebungsvolle Geduld vor Augen führte.


    Sobald ich transportfähig war, brachte mich Herr von Oberkirch zurück nach Straßburg, wo mein Vater mich ungeduldig erwartete. Man fand, dass ich mich verändert hätte, jedoch kaum entstellt war; ich hatte mein Leiden dank der guten Aussichten und der Gebete von Fräulein von Cramm überwunden, die nicht wollte, dass ich einem Sieb glich.


    


    Während meiner Krankheit hatte es ein großes Ereignis in Versailles gegeben: Die Königin hatte den Dauphin[138] zur Welt gebracht. Er wurde am Tag nach seiner Geburt von dem Fürstbischof von Rohan, dem Großalmosenier[139], Bischof von Straßburg, getauft. Im Namen des Kaisers und Madame von Piemont[140] wurde er von Monsieur[141], dem Bruder des Königs und von Madame, Gräfin der Provence[142], zum Taufbecken gebracht. Es kam die Mode auf, Dauphins aus Gold, mit Diamanten verziert zu tragen, so wie man Jeannettes trug. Als Folge des Wochenbetts fielen der Königin die Haare aus. Sie ließ sich daher eine sogenannte Kinderfrisur machen. Diese Pferdeschwanz-Frisur wurde rasch an Hofe und in der Stadt nachgeahmt. Im gesamten Königreich freute man sich sehr über die Geburt dieses königlichen Kindes.

  


  


  


  
    


    


    


    


    IX 1782 – Paris


    


    1782. — Am 12. Mai jenes Jahres sollten wir nach Paris aufbrechen, und am Tag zuvor machten wir uns im Morgengrauen auf den Weg nach Quatzenheim[143], wo wir den Tag verbringen und einige Angelegenheiten regeln wollten.


    Ich war der glücklichste Mensch auf Erden. Ich wusste nicht, wie ich Herrn von Oberkirch für die Freude danken sollte, die er mir bereitete. In der Nacht in Quatzenheim schlief ich fast nicht. Schon beim ersten Dämmerlicht wachte ich auf und ließ alle aufstehen. Endlich machten wir uns auf den weg, mein Mann, ich und meine Kammerfrau, die wunderbare Frau Schneider. Sie war nicht weniger glücklich als ich; sie freute sich im Voraus Frau Hendel überlegen zu sein, die in Montbéliard hatte bleiben müssen, die Großfürstin nicht sehen würde und darüber fast krank geworden wäre. Außerdem reisten zwei Diener mit uns, wir hatten eine gute Kutsche mit vier Plätzen und fuhren mit unseren Pferden bis Straßburg, nachdem wir in Zabern zu Abend gegessen hatten. Meine Schwiegermutter und meine Tochter begleiteten uns bis dorthin. Meine Schwiegermutter, die verwitwete Baronin von Oberkirch[144], war damals vierundsiebzig Jahre alt, und es fiel mir nicht leicht, ihr meine geliebte Marie anzuvertrauen. Sie liebte sie sehr, doch fürchtete ich ihren üblen Charakter. Ich befürchtete, dass das Kind Angst haben und abgeschreckt werden würde.


    Als ich meine Tochter verließ, weinte ich sehr. Es tat mir sehr weh und ohne meine große Zuneigung zur Großfürstin Marie hätte ich wohl in diesem grausamen Moment auf die Reise verzichtet. Letztendlich führte mich Herr von Oberkirch weg, obwohl auch er sehr ergriffen war. Frau Schneider weinte ebenfalls, und ich hätte mit ihr fast einen Streit vom Zaun gebrochen. Sie ließ ja schließlich kein geliebtes Kind zurück. In Saarburg schickten wir unsere Pferde zurück und reisten mit der Postkutsche weiter. Man spannte sechs Pferde an, und zum Abendessen waren wir in Lunéville.


    Wir sollten in Nancy übernachten. Eine halbe Meile vor der Stadt hielten wir bei Herrn von Stainville (Choiseul) in seinem Haus de la Malgrange an. Herr von Stainville, Generalleutnant, war vor zehn Jahren Gouverneur der Stadt Straßburg und Oberbefehlshaber in Lothringen gewesen[145]. Wir verbrachten den ganzen Tag in Malgrange; man wollte uns abends auch noch dort behalten, doch wir zogen es vor, nach Nancy zurückzukehren. Dort sollten wir meinen Schwager[146], Hauptmann im Regiment der Berchigny-Husaren, in der Garnison in Saint-Mihel treffen, der extra kam, um uns zu sehen. Er war der jüngste Bruder meines Mannes. Wir freuten uns, ihn zu sehen. Während der gesamten Reise hatten wir angenehme Begleitung; es war eine echte Herzensreise. Wir machten uns auf, die neue Stadt, die sehr schön und gut gebaut ist, zu erkunden. Auf einem zauberhaften Spaziergang über den Place Carrière, den Place Royale, die Pépinière trafen wir viele interessante Menschen, die uns willkommen hießen. Hätten wir zwei Wochen in Nancy verbringen wollen, wäre jeder Tag von vornherein ausgefüllt gewesen. Herr von Oberkirch traf unter anderem zwei Grafen von Ligneville, die er von früher kannte.


    In Nancy zu wohnen erschien mir sehr angenehm zu sein. Es gab dort sehr viele großartige Adlige, viel Prächtiges, sehr galante Offiziere, unter denen auch die Gendarmen von Lunéville ihren Platz hatten. Doch bin ich mir nicht sicher, ob mir Straßburg nicht lieber ist. Wir sind dort nicht so elegant und ernster, das ist wahr, aber wir sind auch, wie es mir scheint, würdevoller, viel aufrichtiger in unserer Geisteshaltung. Es ist sehr einfach, in einem Land wie dem unseren aufrichtig zu sein, wo es an Versuchungen mangelt, wo es strenge Sitten gibt, wo die kleinste Unbesonnenheit mit allumfassendem Tadel bestraft wird. In Nancy, ebenso wie in Paris, ist das Leben am Hofe ein ganz anderes. Man beschäftigt sich dort hauptsächlich mit Vergnügungen und Galanterie; ernste und zurückhaltende Menschen werden dort als prüde bezeichnet. Worte und Taten haben eine Leichtigkeit, die ohne zum Schlechten zu führen, daran zweifle ich nicht, dies befürchten oder erahnen lassen. Ich verstehe, wie leicht man dies vermuten kann; ich verstehe auch, dass man, will man gerecht und unparteiisch sein, Beurteilungen abwägen und sich, gemäß der Empfehlung des Weisen, diese mehrere Male durch den Kopf gehen lassen muss. Daran möchte ich mich halten.


    


    Wir verließen Nancy am Samstag, dem 14. Mai, morgens um zehn Uhr, bei wunderschönem Wetter. Wir fuhren sehr schnell; die Wege in Lothringen sind sehr schön, wenn auch nicht so schön wie die im Elsass. Wir fuhren durch Toul und machten dort Halt, um die Pferde zu wechseln und die Kathedrale zu besichtigen. Es ist ein prachtvoller gotischer Bau; uns fiel dort vor allem eine Kapelle mit herrlichen filigranen Steinmetzarbeiten auf. Ich liebe alte Kirchen und verstehe, dass diese großen, klangvollen und düsteren Gebäude die Fantasie der Katholiken anregen.


    Wir aßen in Void zu Abend, einem kleinen Dorf, das zur Diözese von Toul gehörte. Ich machte eine sonderbare Entdeckung: In dieser Kaschemme, in der nur einfache Leute verkehrten, gab es hervorragendes Essen; wir aßen dort Flusskrebse, die so groß wie Hummer waren; nie wieder habe ich derlei gesehen, nicht einmal bei den Mahlzeiten der Herzogsfamilie. Herr von Oberkirch machte sich einen Spaß daraus, den Hausherren holen zu lassen, um ihm ein Kompliment auszusprechen. Er kam, hatte seine Baumwollmütze in der Hand und zog ohne Unterlass das linke Bein nach, eine besondere Begrüßungsart der lothringischen Bauern, die dieser Mann hier auf eine sehr komische Art beherrschte.


    „Wo habt Ihr diese schönen Flusskrebse her?“, wollte ich wissen, „füttert Ihr sie extra?“


    „Aber nein, verehrte Dame, da kämen wir nicht nach, sie würden uns schließlich auffressen.“


    Ich fand diese Naivität herrlich und Herr von Oberkirch lachte herzlich.


    Wir übernachteten in Saint-Dizier in der Champagne; diese ganze Gegend ist sehr hässlich und trostlos. Saint-Dizier ist eine hässliche kleine Stadt, in der es nur furchtbare Herbergen gibt; ich tat die ganze Nacht kein Auge zu, da eine Ansammlung von Fuhrleuten unter meinem Fenster es nicht schaffte, einen großen Ballen aufzuladen, der, wie der Felsen von Sisyphos immer wieder herunterfiel. Am 15. machten wir zum Essen in Châlons-sur-Marne Halt, der Hauptstadt der Champagne, wo ich nicht wohnen wollte. Ich finde die Stadt schrecklich. Wir übernachteten in Dormans, eine andere kleine Stadt in der Champagne, wo wir völlig müde ankamen. Seit Saint-Dizier regnete es ununterbrochen und die Straßen waren furchtbar. Von den Stößen taten mir die Rippen weh, obwohl unsere Kutsche hervorragend war.


    Endlich sahen wir die Hauptstadt und kamen auch bald dort an. Was mir zuerst auffiel, war, dass alles in Bewegung war; die Viertel, durch die wir fuhren, erschienen mir nicht prächtiger als unsere Provinzstädte zu sein. Man muss in Paris wohnen, um es zu lieben. Wir stiegen bei meinem Onkel, dem Grafen von Waldner ab, der in der Chaussée d’Antin wohnte, und der mit seiner Frau auf dem Land blieb und uns seine Wohnung überließ.


    Überraschend überbrachte man mir einen Brief von Madame von Benckendorf, die die Gräfin Severny auf ihrer Reise begleitete. Sie bat mich im Namen der Prinzessin, ihr mit Herrn von Oberkirch bis Fontainebleau entgegenzureisen. Diese Aufmerksamkeit seitens der Gräfin Severny berührte mich tief. Ich schrieb eilig zurück, dass ich ihrer Aufforderung gerne von ganzem Herzen nachkommen würde.


    


    17. Mai — Wir waren sehr früh auf und machten uns auf den Weg nach Champigny zu meinem Onkel, dem Grafen von Waldner. Wir wollten ihm unsere Aufwartung machen. Er hatte dort ein ganz hübsches Landhaus gekauft, in dem er einen Großteil des Jahres wohnte. Er empfing uns mit offenen Armen wie seine Kinder. Ich fand ihn so verändert, dass es mich zu Tränen rührte. Der arme Mann hielt sich kaum aufrecht; man musste ihm auf dem Weg vom Sessel zum Bett helfen. Sein Geist hat entsprechend nachgelassen. Es ist ein schmerzhafter Anblick, besonders wenn man bedenkt, wie er gewesen ist. Nach dem Essen kam ich zurück, das Herz sehr bedrückt ob dieser Veränderung. Die Anstrengungen des Krieges haben dazu sicherlich noch mehr beigetragen als das Alter.


    Auf dem Rückweg nach Paris statteten wir der Marquise de la Salle einen Besuch ab. Ihr Mann, Generalleutnant, ist der Vizekommandant im Elsass. Er ist ein geistreicher Mann. Die Marquise ist gewöhnlicher, obwohl sie ebenso weltgewandt ist wie andere Frauen Frankreichs.


    Sie hat zwei Söhne, der eine steht im Dienst, der andere ist noch ein Kind. Madame de la Salle ist eine Clermont-Chaste, und ihre Frau Mutter war Mademoiselle Butler.


    Nachdem ich Frau de la Salle verlassen hatte, ging ich zu einem Damenbesuch bei Mademoiselle Bertin, der berühmten Putzmacherin der Königin. Ich sollte mich im Auftrag der Großfürstin erkundigen, ob ihre Kleider fertig seien. Das ganze Geschäft arbeitete für sie; man sah überall Damastgewebe, Seidenstoffe, Atlasstoffe, Brokate und Spitzen. Die Hofdamen ließen sie sich aus Neugier zeigen; doch war es verboten, die Modelle herauszugeben, bevor die Prinzessin sie nicht getragen hatte. Fräulein Bertin schien mir eine besondere Person, aufgeblasen vor Wichtigkeit, die die Prinzessinnen wie ihresgleichen behandelte.


    Man erzählt sich, eines Tages habe eine Dame aus der Provinz um einen Kopfputz für ihre Vorstellung bei Hofe gebeten; sie wollte etwas Neues. Die Putzmacherin musterte sie von Kopf bis Fuß. Mit ihrer Prüfung zweifellos zufrieden, drehte sie sich majestätisch zu einem ihrer Mädchen und sagte:


    „Zeigen Sie Madame das Ergebnis meiner letzten Zusammenarbeit mit Ihrer Majestät“.


    Die Baronin von Hahn fuhr ab. Für den Abend hatte sie uns das Versprechen abgenommen, bei ihr zu essen. Wir wollten unsererseits auch abreisen, um der Gräfin Severny in Fontainebleau entgegenzukommen. Doch wir konnten um keinen Preis Postpferde finden. Herr von Oberkirch ließ höchstselbst ganz Paris absuchen, umsonst. Ich hätte weinen können. Wir mussten uns darin fügen, den nächsten Morgen abzuwarten.


    Es wurde vereinbart, dass unsere Mietpferde uns so weit wie möglich dem Wiedersehen mit der Königlichen Hoheit entgegenbringen sollten. Ich wollte nicht schlafen; ich verbrachte einen Großteil der Nacht damit, der Herzogin von Montbéliard zu schreiben. Mein Herz war so übervoll, dass es sich nur an diese eine richten konnte. Ich erstickte vor Glück und Ungeduld. Ich sollte sie also wiedersehen, die bezaubernde Prinzessin! Ich sollte sie auf dem Höhepunkt des Glücks und Ruhmes wiedersehen. Mein sehnlichster Wunsch erfüllte sich also.


    „Ah! Madame“, schrieb ich ihrer ehrwürdigen Mutter, „ich habe Euer Los sehr beneidet, aber nun seid Ihr es, die das meine beneiden wird.“


    


    18. Mai — Wir passierten recht schnell drei Stationen und warteten in Froidmanteau[147] von neun bis zwei Uhr auf die Ankunft der Kutschen.


    

  


  


  


  
    


    


    


    X 1782 – Versailles


    


    Endlich hörten wir das Rollen der Räder, die Peitschen der Postillons, die Glöckchen der Pferde; die Kutschen waren zu sehen und wir eilten hinaus. Die Großfürstin streckte den Kopf aus der Tür und winkte mit ihrem Taschentuch, als sie mich erblickte. Sobald die Kutsche hielt, sprang Graf Severny auf den Boden und kam auf mich zu; er begrüßte mich herzlich, mit so viel Freundlichkeit und Güte, die fast einer Freundschaft gleichkamen. Aber meine liebe Prinzessin, sie überschüttete mich mit Liebkosungen und Zuneigung. Es war einer der schönsten Augenblicke in meinem Leben; mein Herz machte Luftsprünge, ich kann es nicht in Worte fassen. Fast fünf Minuten lang drückte sie mich in ihre Arme.


    „Meine gute, meine liebe Lanele!“ wiederholte sie, „was bin ich froh, dich wiederzusehen!“


    „Und ich erst!“


    Nach dieser kurzen Begegnung fuhren wir im Gefolge Ihrer erlauchten Hoheiten zurück nach Paris und hatten die Ehre, sie in ihr Hotel zu begleiten. Dort fand ich meine geliebte Prinzessin Dorothee wie in den Tagen in Montbéliard vor: genauso einfach, genauso gutherzig, genauso vertrauensvoll. Sie stellte mich erneut dem Großfürst vor und fügte hinzu:


    „Das ist ein anderer Teil von mir, ich bitte Euch, ihn aus Liebe zu mir zu lieben.“


    Ich war zu Tränen gerührt. Graf Severny küsste mir sichtlich ergriffen die Hände. Seine erlauchte Ehefrau war ihm so lieb, dass er alle ihre Gefühle teilte. Gräfin Severny erzählte mir dann von ihren Kindern, die sie vergötterte.


    „Mein lieber Alexander, mein lieber Konstantin – täglich höre ich von ihnen, aber sie fehlen mir sehr. Doch weit weg von ihnen, meine liebe Lanele, ist mein Herz in Stücke geteilt; es ist das Schicksal derjenigen, die für den Thron bestimmt sind. Es ist uns nicht vergönnt, gleichzeitig alle diejenigen um uns zu versammeln, die wir lieben. Und wieso habt ihr mein kleines Patenkind nicht mitgebracht? Ich wäre entzückt gewesen, sie zu sehen und zu küssen.“


    Wir hatten über so viele Dinge zu reden und zu erzählen: Über unsere Männer, unsere Familien, unsere Lebensumstände seit unserer Trennung. Ich wollte insbesondere Details über Katharina erfahren, und die Gräfin Severny versorgte mich reichlich damit. Wir wurden oft gestört, denn es hagelte Besuche und Komplimente. Dennoch gelang es uns, in die Vergangenheit abzutauchen, sodass wir in albernes Gelächter ausbrachen, das das Echo des Lachens von früher zu sein schien.


    Die erlauchten Gäste waren im Hotel der russischen Botschaft untergebracht, dem früheren Hotel de Lévis[148], an der Ecke der Rue de Gramont und des ehemaligen Boulevards. Als sie ankamen, wurden sie von einer ausgesuchten Menschenmenge erwartet; sie wurden mit Applaus überschüttet, und sie grüßten alle gleichermaßen. In den nachfolgenden Tagen versammelte sich eine riesige Menschenmenge vor dem Hotel und rief: „Es leben der Graf und die Gräfin Severny“, sobald sie zu sehen waren. Aus Furcht vor einem Aufruhr wohnte in ihrem Hotel ein Offizierstellvertreter, der ausschließlich ihnen als Leibwächter zur Verfügung stand. Er erhielt mehrmals täglich Order von ihnen.


    Graf Severny war damals achtundzwanzig Jahre alt, er war am 1. Oktober 1754 geboren. Er bestach nicht unbedingt auf den ersten Blick: Er war sehr klein und seine Gesichtszüge waren die der Menschen aus dem Norden, jedoch waren sie weniger regelmäßig. Aber auf den zweiten Blick erkannte man in seinem Aussehen sehr viel Intelligenz und Feinheit; seine Augen waren so wach, so voller Esprit, so lebendig, sein Lachen so verschmitzt, dass man nicht verstehen konnte, wieso in seinen Gesichtszügen dennoch ein solcher Ausdruck von Sanftmut und Güte zu lesen war, der sich trotz der Leichtigkeit und Natürlichkeit seines Benehmens nie verlor. Graf Panin[149], der Großgouverneur war, hatte ihn erzogen.


    Die Großfürstin war zu einer der weltweit schönsten Frauen geworden. Sie war nochmals gewachsen, ihre Figur hatte sich weiterentwickelt; ihr Gang war voller Würde und Majestät und konnte höchstens mit dem unserer reizenden Königin verglichen werden. Außer ihrer Hofdame und einer anderen ihrer Damen wurde Gräfin Severny von Baronin von Benckendorf, ihrer nach mir besten Freundin, begleitet. Kolonel von Benckendorf[150] gehörte zum Gefolge des Großfürsten und begleitete ihn auf dieser Reise. Der Name von Benckendorf war während des siebenjährigen Kriegs in aller Munde, denn sein Vater[151], Kavalleriegeneral, entschied über den Sieg bei der Schlacht von Kolin gegen Friedrich.


    Der Großfürst hatte außerdem Fürst Kurakin[152], seinen Gefährten aus Kindertagen und Freund, um sich. Wenn Seine Kaiserliche Hoheit ohne sein Gefolge und ohne die Gräfin Severny verreiste, wurde er stets von Fürst Kurakin begleitet.


    


    19. Mai — Ich stand um sechs Uhr auf, um mich frisieren zu lassen, denn die Frisöre hatten für die nächsten Stunden bereits anderweitig zu tun. Ich ging sehr früh zu Gräfin Severny, mit der ich mich lange Zeit allein unterhielt. Danach ging ich zurück, um mich umzuziehen und kehrte zum Mittagessen zu Ihrer Kaiserlichen Hoheit zurück. Es war in Mode, um zwei Uhr zu Mittag zu essen. Es war niemand da, und die Prinzessin ruhte sich aus. Graf Severny ließ sich dagegen inkognito nach Versailles fahren; er nahm an der Messe teil und saß ohne jegliche Zeremonie auf einer Tribüne. Er sah sich die Prozession der Cordons Bleus an, das heißt der Ritter des Ordens vom Heiligen Geist. Diese Prozession wurde auf Wunsch von Ludwig XIII. eingeführt. Er kam, begeistert von der Herrlichkeit Versailles, der Kostüme, der eleganten Gestaltung und vor allem der Schönheit der Königin, zurück. Die Großfürstin war etwas irritiert, doch das Lächeln ihres lieben Ehemannes lösten alle Zweifel in Luft auf. Nach dem Essen stieg ich auf Befehl meiner Prinzessin in die Kutsche, um alle russischen Damen zu besuchen, die sich in Paris aufhielten.


    


    20. Mai — Dies war ein großer Tag. Graf und Gräfin Severny sowie der gesamte russische Hofstaat sollten in Versailles vorgestellt werden. Man rief den russischen Hofstaat herbei: Ihre Kaiserlichen Hoheiten, ihr Gefolge, die Botschaft und auch mich ein wenig, wie wir später sehen werden. Wir waren alle schon früh bereit. Die Großfürstin war herausgeputzt und trug ein mit Perlen besticktes Brokatkleid über einem sechs Ellen breiten Reifrock. Sie trug die schönsten Steine, die man sich vorstellen kann; ich wurde nicht müde sie zu bewundern, ebenso wie der Großfürst. „Werde ich genauso schön wie die Königin sein?“, fragte sie verschmitzt.


    Wir fuhren los. Ich wurde nicht zusammen mit Ihren Kaiserlichen Hoheiten vorgestellt; da ich Französin war, hatte ich kein Recht dazu. Ich aß, wie vorgesehen, bei der Baronin von Mackau, Untergouvernante der Kinder des Königspaares. Ihr Ehemann war Elsässer, ehemaliger Minister des Königs im Reichstag des Kaiserreichs, wie ich bereits erwähnt hatte; er hatte stets ausgezeichnete Verbindungen zu meiner Familie unterhalten. Frau von Mackau[153], eine geborene Ficte de Soucy, ist eine außerordentlich vornehme Frau, mit der ich mich sehr verbunden fühle. Die Familie Mackau sind Verwandte der Bernhausens, einer großen deutschen Familie.


    Graf Severny wurde Ihren Hoheiten, sowie der königlichen Familie zusammen mit dem Prinzen Baryatinsky[154], dem Botschafter der Zarin, und Herrn von Vergennes[155] vorgestellt. Er wurde zuerst von Herrn von Sequeville[156], dem Sekretär des Königs im Gefolge der Botschafter, angekündigt; Herr von Lalive[157], der die Botschafter einführte, stellte den Grafen Severny formell seiner Majestät vor: Der König erwartete ihn in seinem großen Kabinett; die beiden Hoheiten begrüßten sich aufs Herzlichste.


    „Wie erfreut bin ich, Sire, Eure Majestät zu sehen! Dies war das Hauptziel meiner Reise nach Frankreich. Meine Mutter, die Kaiserin beneidete mich um dieses Glück, denn hier, wie auch in allen anderen Dingen, hegen wir die gleichen Gefühle.“


    Ludwig XVI. ist schüchtern und trotz der Gewohnheit, die er diesbezüglich haben müsste, ist er in Zeremonien immer etwas verlegen. Er beantwortete dieses Kompliment mit einigen unklaren Sätzen. Der Großfürst empfand dieses erste Treffen als etwas kühl.


    Anschließend besuchte Seine Kaiserliche Hoheit den Dauphin; er umarmte ihn herzlich und fand, er sei ein sehr schönes Kind; er war der erste Dauphin. Der Großfürst stellte im Anschluss daran Prinzessin de Guéménée[158] viele Fragen. Sie war die Gouvernante des königlichen Kindes. Sie antwortete ihm mit der ganzen Würde und dem Maß, die sie auszeichneten.


    „Verehrteste“, sagte Graf Severny, „erinnert den Dauphin oft an den heutigen Besuch; erinnert ihn an die Verbundenheit, die ich seit seiner Geburt für ihn hege, und dass er der Bürge für ein Bündnis und eine ewige Verbindung zwischen unseren Staaten ist.“


    Diese Sätze wurden von jedermann in Versailles wiederholt. Man fand sie äußerst weise und schön; Ihre Hoheiten waren entzückt.


    Inzwischen führte die Gräfin von Vergennes[159], die Frau des Außenministers, Gräfin Severny zur Königin und den Prinzessinnen der Königsfamilie und stellte sie ihr vor. Die Königin war reizend, voll großer Güte und Freundlichkeit; sie behandelte Gräfin Severny, als hätte sie sie ihr ganzes Leben lang gekannt, erkundigte sich genauestens über ihre Geschmäcker, über alles, was sie ihr Angenehmes bieten könnte und verlangte danach, sie oft zu besuchen. Die Großfürstin antwortete aufmerksam gemäß den Regeln und verließ unsere Regentin aufs Angenehmste überrascht.


    Graf und Gräfin Severny zogen sich nach dem Treffen mit Ihren Hoheiten und den Prinzen zurück. Sie erhielten mehrere Besuche und wurden verschiedenen Menschen vorgestellt, unter anderem dem Marschall von Biron[160], der ihnen die Offiziere der französischen Garde vorstellte. Der russische Hofstaat aß anschließend mit der Königsfamilie in den großen Kabinetten. Der König war etwas entspannter und zeigte sich daher etwas freundlicher. Die Königin war weiterhin sehr aufmerksam.


    Die Großfürstin strahlte während dieses Essens; sie zeigte sich derart geist- und taktvoll, wie es in ihrem Alter selten vorkommt. Die Etikette, die es bei öffentlichen Repräsentationen am Hofe einzuhalten gilt, ist für die Fürsten anstrengend und ermüdend; ich weiß nicht, wie sie sich jemals daran gewöhnen können. Nach dem Essen ging man zur Königin, wo der gesamte Hofstaat versammelt war, um einem großen Konzert im Salon de la Paix beizuwohnen. Auf der Galerie gab es Klappsessel für die vorgestellten Personen, die keine Einladung hatten. Man beleuchtete das Schloss wie an den Tagen großer Zeremonien. Tausende Leuchter hingen von der Decke und sämtliche Konsolen wurden von Wandleuchtern mit jeweils vierzig Kerzen überragt. Das Orchester saß auf den Rängen. Diese Pracht und diese Herrlichkeit lassen sich nur schwer beschreiben. Die Aufmachungen waren wunderbar. Die Königin, schön wie der Tag, führte diese strahlende Pracht an.


    Ihre Majestät war davon unterrichtet worden, dass mir die Ehre zuteil war, die beste Freundin der Großfürstin zu sein, dass ich ihr aber nicht vorgestellt werden konnte, da ich keine Russin war. Sie schickte auf der Stelle einen ihrer Kammerdiener und bat mich, an ihrem Konzert teilzunehmen. Während wir aßen, ließ sie mir noch einmal durch eine Hofdame ausrichten, dass sie mich von der Präsentationszeremonie entband.


    „Es wäre wohl äußerst unpassend, Euch Eure Freundin vorzuenthalten, Verehrteste“, sagte sie zu Gräfin Severny, „wo ich doch im Gegenteil alles um Euch herum tun möchte, damit Ihr Euch wohlfühlen könnt.“


    Als ich bei ihr eintrat, empfing mich die Königin in der Tat mit außergewöhnlicher Güte.


    „Ihr seid glücklich, Verehrteste, eine derart illustre Freundschaft zu haben; Ich beneide euch darum; aber ich kann nicht umhin, auch die Gräfin Severny für eine Freundin zu beneiden, wie Ihr selbst es seid, nach dem was man mir zugetragen hat.“


    Diese Worte werde ich niemals vergessen, ebenso wenig wie den Blick derjenigen, die sie aussprach. Die Königin ließ mich hinter ihr und der Gräfin Severny Platz nehmen, zwischen Frau von Benckendorf und Frau von Vergennes. Sie erwies mir die Ehre, während des Konzerts fünf oder sechs Mal das Wort an mich zu richten.


    „Ihr stammt aus einer Gegend, die ich bei meiner Durchreise als sehr schön und treu empfand, Frau Baronin; ich werde mich stets daran erinnern, dass ich dort die ersten Glückwünsche der Franzosen erhalten habe. Dort begannen sie, mich ihre Königin zu nennen.“ Ein wenig später, als sie mich gefragt hatte, wie viele Kinder ich hätte:


    „Es ist schade, dass Ihr keine Söhne habt, aber ich hoffe, dass Ihr noch welche gebären werdet; sie werden dem König dienen, wie dies auch ihre Väter und ihre ganze Familie getan haben.“


    Zu diesem herrlichen Konzert waren nur die königliche Familie, der russische Hofstaat sowie die Würdenträger der Krone anwesend. Herr Legros[161] von der Oper sang bewundernswerte Stücke, ebenso wie die berühmte Frau Mara[162]. Sie war eine sehr schöne Frau, stammte aus Sachsen und ihr musikalisches Talent war voller Wärme und Kraft. Für Herrn Laïs und Frau Saint-Huberti waren diese Konzerte, bei denen man die geschicktesten Virtuosen bewundern konnte, eine Wonne. Man lobte viel, insbesondere ein Stabat, das von verschiedenen berühmten Meistern vertont und von einer Reihe von erstrangigen Talenten aller Arten gespielt wurde. Diese Konzerte fanden nur bei großen Festen und während mancher Tage in der Fastenzeit statt, an denen es keine anderen Vorführungen gab.


    Zum Abendessen kehrte ich zu Frau von Mackau zurück, und wir verließen Versailles erst um drei Uhr morgens. Wir waren alle so müde, dass wir in den Kutschen einschliefen. Die Großfürstin hatte Kopfweh von diesem Glanz, dem Lärm, den Sätzen, die sie hatte sagen und sich anhören müssen. Ihre Kaiserlichen Hoheiten waren verzaubert von Versailles und von dem Empfang, den sie dort genossen hatten. Sie schrieben der Zarin am nächsten Tag lange Briefe.


    


    21. Mai — Wir standen spät auf. Als ich aufwachte, fand ich eine reizende Aufmerksamkeit von Graf Severny vor, der mir einen Korb mit herrlichen Frühgemüsen und Früchten hatte schicken lassen, die er beim Gemüsehändler des Königs ausgesucht hatte. Ich hatte am Abend zuvor in seiner Anwesenheit gesagt, dass ich diese sehr liebte. Ich besuchte Ihre Kaiserlichen Hoheiten und bedankte mich tausend Mal beim Großfürsten. Die Prinzessin lachte sehr über meinen überschwänglichen Dank, den sie den Magenbeschwerden angemessen fand, die diese großen Erdbeeren und Kirschen hervorrufen konnten.


    Abends ging ich mit Herrn und Frau von Benckendorf in die Oper. Ich liebe Aufführungen unendlich und ließ keine Gelegenheit verstreichen, um mir diese Freude zu gönnen. Man spielte den Inconnu persécuté, eine musikalische Komödie, die sechs Monate zuvor zum ersten Mal im Théâtre des Menus aufgeführt worden war. Der Text stammte von Herrn von Rozay[163], und die Musik hatte Herr Anfossi[164], ein berühmter italienischer Komponist, geschrieben. Der Saal war voll und man klatschte lange Beifall. Es war sehr schön, ich hatte noch nie eine derart wunderbare Aufführung gesehen. Frau von Benckendorf meinte, dass das Theater von Sankt Petersburg nicht so gut sei.


    


    22. Mai — Ich wollte bei mir zu Abend essen, obwohl die Großfürstin die Ehre hatte, mir zu sagen, dass an ihrem Tisch täglich für mich und Herrn von Oberkirch gedeckt sei. Am Abend dieses Tages ging ich nach Versailles, um im Hotel des Ambassadeurs zu übernachten. Am nächsten Tag gab es im Saal des Schlosses eine große Vorstellung am Hofe; die Königin hatte erneut die Güte besessen, mir eine Loge zuzuweisen. Die Großfürstin war sehr gerührt; dies war eine derart dezente Art und Weise, sich ihr erkenntlich zu zeigen!


    23. Mai — Am nächsten Tag besichtigte ich zu früher Stunde das Petit Trianon der Königin. Mein Gott, was für ein schöner Spaziergang! Diese herrlich duftenden Fliederbüsche, in denen die Nachtigallen saßen, waren einfach fantastisch! Das Wetter war wunderbar, die Luft mit wohlriechenden Aromen erfühlt, Schmetterlinge breiteten im Licht der Frühlingssonne ihre goldenen Flügel aus. Nie in meinem Leben habe ich bezauberndere Momente erlebt, als diese drei Stunden in diesem Lustschloss. Während der schönen Jahreszeit war die Königin die meiste Zeit dort, und ich verstehe dies nur zu gut.


    Das Petit Trianon war gegenüber dem großen erbaut worden. Es gehörte früher Frau Dubarry, und Ludwig XV. hatte es geschmackvoll und prächtig einrichten lassen. Obwohl das Schloss nicht groß war, war es wunderbar aufgeteilt und bot für viele Personen Platz. Die Gärten waren prachtvoll angelegt, insbesondere der englische Teil, den die Königin hatte anlegen lassen. Es fehlte an nichts: Ruinen, gewundene Wege, Wasserflächen, Wasserfälle, Berge, Tempel, Statuen, also alles, um ihn abwechslungsreich und angenehm erscheinen zu lassen. Der französische Teil war im Stil Le Nôtres und der Quincunx-Anordnung von Versailles gestaltet. Am Ende befindet sich ein hübscher Theatersaal, in dem die Königin selbst gerne mit dem Grafen von Artois[165] und engen Freunden Theater spielt.


    Nach der Rückkehr vom Trianon aßen wir in unserem Hotel mit Frau von Bombelles und zogen uns anschließend für die Vorstellung um. Die Königin hatte die außerordentliche Güte besessen, mir einen Platz in der kleinen vergitterten Loge des Königs hinter der ihren zuzuweisen. Sie erwies mir die Ehre, mich noch mehrere Male anzusprechen und zwar stets mit äußerst schmeichlerischer Freundlichkeit.


    Man gab die große Oper Aline, Königin von Golconda, nach einer Novelle von Herrn Chevalier de Boufflers[166], dem, wie es scheint, so etwas in dieser Art wiederfahren war. Der Text stammt von Herrn Sedaine[167], die Musik von Herrn de Monsigny[168] und die Gestaltung des Balletts von Herrn von Laval[169], dem Ballettmeister des Königs. Die Musik von Herrn von Monsigny ist reizend und wurde wunderbar gespielt. Was mich am meisten verzauberte waren die Tänze; zu welcher Perfektion man diese lustvolle Kunst erhoben hat! Die Tänze des ersten Aktes sind von Herrn Gardel dem Älteren[170], die im zweiten Akt von Herrn Vestris[171], die im dritten von Herrn Noverre[172]. Die Dekoration war von einer nie dagewesenen Frische und Echtheit. Man wäre gerne Aline gewesen, um über dieses reizvolle Land zu herrschen.


    


    24. Mai — Ich war immer noch in Versailles; ich speiste mit Frau von Mackau, die für mich eine sehr angenehme Gesellschaft war. Wir sprachen viel. Herr von Mackau[173] führte mich mit Herrn von Oberkirch zu der Menagerie des Königs, in der es nur wenige seltene Tiere gab. Ich machte eine Bemerkung, auf die Herr von Mackau entgegnete:


    „Was sollen wir hier tun? Gibt es nicht schon genug Kurtisanen?“


    Frau von Mackau hatte dann die Güte, mich den Kindern des Königspaares vorzustellen. Ich sah Madame Royale[174], ein Wunder an Schönheit, Witz und früher Würde; sie sah ihrer erlauchten Mutter ähnlich. Sie sah mich aufmerksam an, fragte nach meinem Namen und meinte, nachdem ich ihn genannte hatte:


    „Ihre seid also Deutsche, Verehrteste?“


    „Nein, Madame, ich bin Französin, Elsässerin.“


    „Ah, umso besser! Fremde würde ich nicht mögen.“


    Ist das nicht charmant in diesem Alter?


    Nachdem ich die Königskinder verlassen hatte, besuchte ich mit Frau von Bombelles die Ministergattinnen. Sie zeigte mir auch die Gemächer und kleinen Kabinette des Königs, die ich noch nicht kannte. Sie erschienen mir nicht so schön und weniger dekoriert, als die der Königin. Ludwig XVI. hatte einen einfachen Geschmack, der in allem zu spüren war, was ihn umgab. Wir stiegen über eine Hintertreppe zu einer Kammer, die er sich auf dem Dachboden eingerichtet hatte und in der er Schlosserarbeiten verrichtete, was ihm unendlich gefiel. Er hat mehrere Räume mit den notwendigen Werkzeugen; ich war sehr beeindruckt, als ich eintrat. Ein so großer König, der sich mit solch kleinen Dingen beschäftigte!


    


    25. Mai — Ich kehrte von Versailles nach Paris zurück und eilte zur Gräfin Severny. Sie behielt mich zum Essen da, wollte von allem wissen, was ich gesehen hatte und erzählte mir auch ihre Erlebnisse. Sie reiste mit sehr viel Vergnügen, genoss alles, schrieb alles auf und dies mit einer bemerkenswerten Weitsicht. Sie weckte in mir die Idee für dieses Tagebuch und im Nachfolgenden für diese Memoiren.


    „Es ist angenehm, sich in fortgeschrittenem Alter an die ersten Jahre zu erinnern und an alles, was man gesehen und getan hat“, meinte sie. „Und liebt Ihr nicht den Gedanken, Spuren zu hinterlassen, wenn Ihr dieses Meer voller Stürme, das das Leben darstellt, überquert habt? Die Kinder werden diese Seiten finden; sie werden von unseren Gefühlen, unseren Anschauungen lesen und wissen, wie sehr wir sie seit ihrer Geburt geliebt haben. Sie werden unser mehr und länger gedenken.“


    

  


  


  


  
    


    


    


    XI 1782 – Die Akademie


    


    26. Mai — Nach der Rückkehr von der Oper fanden wir uns bei Gräfin Severny ein, wo uns eine große Freude erwarten sollte. Herr von Beaumarchais[175] sollte Ihren Kaiserlichen Hoheiten seine Hochzeit des Figaro vorlesen, ein Stück, das bisher auf der Bühne noch nicht bekannt war, da man ihm die Erlaubnis zur Vorführung verweigerte.


    Dieser Herr von Beaumarchais war eine schöne, offene, geistreiche und vielleicht etwas verwegene Erscheinung und zog mich an. Man warnte mich vor ihm; man sagte ihm nach, dass er ein Taugenichts sei. Ich leugne dies nicht, das war möglich, doch war er kreativ, hatte unerschütterlichen Mut und einen eisernen Willen, den nichts zurückhalten konnte; dies alles sind große Qualitäten. Als Sohn eines Uhrmachers war er durch sein eigenes Verdienst mit den berühmtesten Menschen bekannt geworden; alle, die sich über ihn lustig zu machen versuchten, wurden eines Besseren belehrt. Er überwand Hindernisse und erwarb ein riesiges Vermögen. Er war ein in vielerlei Hinsicht bemerkenswerter Mann. Man versicherte, dass er seine Tochter[176] leidenschaftlich liebte; ein guter Vater kann kein böses Herz haben.


    Wie dem auch sei, seine Hochzeit des Figaro interessierte uns sehr. Man fand das Stück nicht so gut wie den Barbier von Sevilla; ich war nicht dieser Meinung. Es gehorchte vielleicht nicht so sehr den Regeln, was weiß ich, doch war es amüsanter, geistreicher, lebendiger, und der Stil war glänzender. Die Feinde von Herrn von Beaumarchais geben vor, dass er sich im Figaro selbst verewigt hatte, das ist möglich; doch hat er nebenher auch viele andere Personen beschrieben.


    


    


    27. Mai — Gräfin Severny hatte die Güte besessen, eines Morgens nach mir zu verlangen, um Kleidungsstücke anzuschauen und Händler zu empfangen, die ihr ihre Meisterwerke mitbrachten. Sie kaufte herrlichen, in Markasiten eingefassten Emailschmuck. Es war eine recht kuriose Kollektion, die eben soviel kostete wie Edelsteine. Ich hatte daraufhin die Ehre, Ihren Kaiserlichen Hoheiten in die Académie Française folgen zu dürfen. Dort fand ihnen zu Ehre eine Vorstellung statt. Diese Vorstellung beeindruckte mich sehr. Herr de La Harpe[177] las eine Versepistel zu Ehren des Grafen Severny vor. Es schien ihm völlig an Taktgefühl und Geschmack zu mangeln und zwar aus mehreren Gründen; zuerst weil es zu lang war, dann wegen der Kritik an den deutschen Dichtern, und dies in der Gegenwart der Großfürstin, einer deutschen Prinzessin, der er zweifelsohne schmeicheln wollte. Sie hatte dies sehr wohl gespürt und wies mich abends darauf hin. Ihre Kaiserliche Hoheit liebt und kennt die Dichter ihres Landes sehr gut; Herr de La Harpe hat sie vielleicht niemals in ihrer Muttersprache gelesen: Er kann sie daher gar nicht unvoreingenommen beurteilen. Er hat Graf Severny mit Peter dem Großen[178] verglichen, und der Graf, der ein gutes Urteilungsvermögen besitzt, wies diese deplatzierte Schmeichelei zurück und meinte:


    „Mein gesamtes Streben geht dahin, es ihm eines Tages gleich zu tun und das Werk weiterzuführen, das ihn ausgezeichnet hat; doch bis dahin habe ich noch nicht einmal das Recht, meinen ruhmlosen Namen zusammen mit seinem zu nennen.“


    Nach der Vorstellung verteilte Herr d’Alembert[179] Medaillen unter denjenigen, die zum Gefolge Ihrer Kaiserlichen Hoheiten gehörten. Noch nie hatte ich einen widerlicheren Philosophen gesehen; er rief uns Komplimente mit spitzer Stimme in demselben Tonfall zu, mit dem er uns auch beleidigt hätte. Im ersten Augenblick wusste ich nicht, wie ich diese Komplimente auffassen sollte.


    Gräfin Severny setzte die Akademiemitglieder mit ihrem ungeheuren Wissen in Erstaunen. Sie fand Mittel und Wege jedem eine Passage aus seinem bekanntesten Werk zu zitieren; sie waren allesamt begeistert. Die erlauchten Reisenden versprachen den vierzig Mitgliedern ihre Porträts. Man würde sie neben denen der berühmten schwedischen Königin Christine[180] aufhängen.


    Nach dem Essen gingen Ihre Kaiserlichen Hoheiten ins Théâtre Français; dies war die neue Bezeichnung der Comédie française[181]. Ihre Hoheiten zogen dieses Theater allen anderen vor und hatten sich dort für die Zeit ihres Aufenthalts in Paris eine Loge reservieren lassen. Sie waren zum dritten Mal dort. Diese Vorliebe zeugt von ihrem aufgeklärten Geschmack. Die Vorführung war glänzend, man spielte den Mercure galant und La Partie de chasse de Henri IV, dessen Aufführung Graf Severny ein zweites Mal verlangte.


    Ihre Kaiserlichen Hoheiten erhielten an diesem Abend im Theater sehr viel Beifall; sie verbeugten sich oft als Zeichen ihrer Zufriedenheit.


    


    

  


  


  


  
    


    


    


    XII 1782 – Die BiblIothek des Königs


    


    Am 29. Mai war ich gezwungen, allein nach Versailles zu reisen, denn zu meinem großen Verdruss fühlte sich Herr von Oberkirch seit zwei Tagen etwas unwohl. Ich konnte nicht anders als mich dort hinzubegeben, denn die Königin hatte die Güte besessen, mir dies am Tag zuvor ausrichten zu lassen, und Gräfin Severny zählte unbedingt auf mich. Ich speiste bei Frau von Mackau, wo viele Menschen zugegen waren.


    Danach machte ich einige Besuche bei Hofe, unter anderem bei Gräfin von Vergennes, der Frau des Außenministers. Nach diesen Besuchen ging ich zu Gräfin Severny in ihre Gemächer. Sie war schockiert über eine indiskrete Äußerung seitens der Gräfin Diane de Polignac[182] über Madame Elisabeth[183], deren Hofdame sie war. Die Großfürstin hatte die Prinzessin besucht, und Gräfin Diane sollte sie, wie es sich gehörte, aus den Gemächern hinausbegleiten. Gräfin Severny lobte den Anmut, den Liebreiz und das hübsche Gesicht von Madame Elisabeth über alle Maßen. „Ja“, meinte Gräfin de Polignac, „sie ist schön, doch ihr Übergewicht macht alles zunichte.“


    Diese Äußerung war doppelt ungeschickt, denn wenn es bei meiner Prinzessin etwas zu kritisieren gab, dann war es genau dieses Übergewicht, das glücklicherweise durch ihre Größe kaschiert wurde. Diese Äußerung gefiel ihr nicht, wie man verstehen konnte, und so hatte sie der Gräfin trocken entgegnet:


    „Ich fand Madame Elisabeth wie sie schöner nicht sein könnte, Verehrteste, und mir fiel der Makel, von dem Ihr sprecht, nicht auf.“


    Als ich meine Prinzessin verließ, ging ich zur Vorstellung des Hofes, wo die Königin die Güte besessen hatte, mir erneut dieselbe Loge zuzuweisen, wie beim ersten Mal, hinter ihr und Gräfin Severny; sie geruhte mehrere Male mit mir zu sprechen und bat mich mit Anmut und Liebenswürdigkeit, am folgenden Donnerstag bei ihr zu Abend zu essen. Sie gab für die Großfürstin ein Fest in den Gärten des Trianon.


    Man spielte im Hoftheater Iphigenie in Aulis, eine tragische Oper in drei Akten. Das Gedicht stammt von Herrn du Rollet[184] und die Musik von Ritter Gluck[185]. Das Ballett ist von Herrn Gardel, dem Ballettmeister des Königs.


    Gräfin Severny machte bei dieser herrlichen Vorstellung großen Eindruck. Sie zog sämtliche Blicke auf sich. Sie strahlte vor Schönheit und war wundervoll gekleidet. Sie wurde mit Minerva in Gestalt der Grazien verglichen. Unter den ganzen Versen, mit denen man die illustren Reisenden bedachte, hier meiner Meinung nach die besten und vor allem die wahrhaftigsten. Sie wurden von einem Mann des Hofstaats am Tag der Aufführung geschrieben:


    


    Der gute Ruf berichtet von Euren Wohltaten:


    Prinz, wappnet Euch mit viel Geduld


    wollt Ihr Euch an Rondeaus, Oden, Versen laben,


    die Frankreichs Reimschmiede Euch widmen zur Huld.


    


    30. Mai — Ich musste sehr früh aufstehen, hatte ich doch Gräfin Severny versprochen, sie zur Kathedrale Notre-Dame zu begleiten. Der Gottesdienst war wundervoll; Erzbischof Leclerc de Juigné[186] hielt die Messe ab. Die Musik war sehr schön, und dieser ganze katholische Prunk hat wirklich etwas sehr imposantes. Graf und Gräfin Severny verteilten an diesem Tag eine beträchtliche Geldsumme an Findelkinder und Arme. Ihre Wohltätigkeit kannte keine Grenzen; man kann sich nicht vorstellen, wie viel sie während dieser Reise in Paris spendeten. Nie schlugen sie eine Bitte aus; wenn sie ausgingen, waren die Börsen mit Gold gefüllt, bei der Rückkehr waren sie stets leer. Die Kaiserin wollte dies so, und ihre erlauchten Kinder waren glücklich, ihr gehorchen zu dürfen und verteilten großzügig ihren Reichtum.


    Ich erfuhr am gleichen Tag eine Sache, die mich aufgrund der Hoffnung für alle Menschen meines Glaubens, mit Glück erfüllte. Eine vom Parlament verabschiedete Anordnung des Königs gebot den Pfarrern, die Erklärungen der Personen, die ihre Kinder vorstellten, so niederzuschreiben wie sie waren, ohne etwas hinzuzufügen, und ohne sie weiter zu überprüfen. Dies geschah so, um gewisse Pfarrer daran zu hindern, die Legitimität der Kinder von Protestanten anzuzweifeln oder sie in Frage zu stellen. Es war zwar noch keine vollständige Anerkennung der Ehen, doch war dies zumindest ein Weg hin zu einer besseren Stellung. Die Großfürstin war darüber ebenso erfreut wie ich. Tief im Herzen fühlte sie sich ihren ehemaligen Glaubensbrüdern immer noch stark verbunden.


    Nach der Messe speisten wir bei Gräfin Severny und besichtigten danach mit Frau von Benckendorf die Gobelin-Manufaktur. Diese interessante Manufaktur für Hoch- und Flachwebstuhltapisserien ist in Europa einzigartig. Man versichert, dass das Wasser des kleinen Flusses zur Schönheit der Farben der Garne beiträgt. Der König schenkte Ihren Kaiserlichen Hoheiten mehrere Wandteppiche dieser herrlichen Tapisserien. Man zeigte sie uns ebenso wie einige andere, es waren sehr schöne Arbeiten. Frau von Benckendorf machte mir während dieser Besichtigung Sorgen. Es wurde ihr drei Mal übel. Sie ermüdete stark angesichts einer beginnenden Schwangerschaft, wollte jedoch überall dabei sein.


    


    31. Mai — Ich ging schon früh zur Gräfin Severny, um mit ihr das Hôtel des Invalides[187] zu besichtigen. Graf Severny war sehr daran interessiert, denn er war voller Bewunderung für diese Einrichtung. Wir gingen durch das gesamte Gebäude und hielten überall dort an, wo es für uns Sehenswertes gab; die Kuppel ist herrlich. Hier wie überall überraschte die Großfürstin durch ihren Geschmack und ihre Beobachtungen, die von Bildung zeugten. Sie kritisierte oder lobte wohlweislich die Malereien in den Kapellen und in der Kuppel. Sie bestach jeden mit ihrer Überlegenheit in allen Dingen. Sie sprach viel mit dem Gouverneur, Herrn d’Espagnac[188]; der Großfürst wollte alle noch so kleinen Einzelheiten über diese tapferen Soldaten wissen. Sie wurden sehr viel besser behandelt als unter Herrn Leray de Chaumont[189]. Dieser Leiter hatte auf skandalöse Art sein Vermögen auf Kosten ihrer Gesundheit verdient. Der Luxus seines herrlichen Hauses in Auteuil war, so sagt man, einer der Beweise hierfür.


    Morgens war ich mit der Gräfin Severny in Bagatelle. Dies ist ein reizender kleiner Pavillon im Bois de Boulogne und gehört dem Grafen von Artois, der ihn uns mit gewohnter Güte zeigte. Wir wohnten dort einem herrlichen Konzert bei, das von den besten Musikern aus Paris gegeben wurde. Gräfin Severny war darüber hocherfreut. Das nachfolgende Bankett war sehr zuvorkommend. Es gab die herrlichsten Früchte, die man finden konnte. Der Graf von Artois ist der liebenswerteste Graf der Welt. Er hat unendlich viel Geist, nicht in der ernsten und allwissenden Art des Grafen der Provence, sondern in der typisch französischen Art – geistreich und schlagfertig. Die Großfürstin war davon äußerst angetan.


    


    2. Juni — Ich ging sehr früh zu Gräfin Severny; sie hatte mich darum gebeten, ihr in die Bibliothek des Königs[190] zu folgen. Wir waren sehr angetan; man zeigte uns sämtliche wissenschaftlichen Schätze, die dort beherbergt sind, die Manuskripte, die heiligen Bücher, die Münzen und antiken Stücke. Wir waren einige Stunden dort und entdeckten immer wieder Neues. Wir sahen uns ganz genau die beiden herrlichen Globen von Père Coronelli[191] an, die man dort aufgestellt hatte. Sie waren bis 1704 im Schloss von Marly[192], in den letzen Pavillons gewesen. Es sind die schönsten und größten, die es gibt. Man hatte sie auf ihre Säulen montiert in einen Saal im Erdgeschoss gestellt. Diese Globen haben einen Durchmesser von zwölf Fuß, während der größte in Sankt Petersburg, so sagte mir Graf Severny, nur elf Fuß misst. Die Großfürstin interessiert sich sehr für die Wissenschaft und beschäftigt sich viel damit. Sie hat, so sagt sie, mehr Lust auf Bücher als auf Stoffe. Ihre Erziehung hat sich stets mit ernsten Dingen beschäftigt. Die Herzogin von Montbéliard hasst die Oberflächlichkeit und Beiläufigkeit unserer französischen Gewohnheiten. Sie wollte nicht, dass man sie ihren Töchtern einschärft, und hatte damit völlig Recht. Gräfin Severny war in allem perfekt. Man genoss und schätzte sie in Paris, der Stadt, in der man sehr auf die Menschen schaute.


    Nach der Bibliothek gingen wir zurück zu Gräfin Severny, um dort zu speisen. Wir waren eine kleine Gruppe und plauderten, was Graf Severny sämtlichen Vergnügungen vorzieht. Er kam dem sehr gerne nach. Lachend erzählte er uns, was ihm am Abend zuvor in der Sorbonne widerfahren war. Er hatte das Grab von Kardinal Richelieu besichtigt. Einer der Gelehrten dort erwies ihm die Ehre und zeigte ihm sämtliche Herrlichkeiten dieser königlichen Institution.


    „Der Zar, Euer erlauchter Vorfahr, der unsterbliche Peter der Große, kam hierher, Euer Durchlaucht. Er kniete vor dem Grab des Kardinals nieder und sagte: „Oh, großer Mann, falls du noch leben würdest, würde ich dir die Hälfte meines Königreichs geben, damit du mir beibringst, wie ich die andere Hälfte regieren soll.“


    „Anstelle des Kardinals, mein Herr, hätte ich Angst gehabt, dieses Geschenk nicht lange behalten zu können“, antwortete Graf Severny. Diese Antwort ist sehr klug, zumal aus dem Munde des Sohnes von Katharina II.


    

  


  


  


  
    


    


    


    XIII 1782 – Necker


    


    5. Juni — Wir hatten einen sehr ausgefüllten Tag vor uns; daher mussten wir früh aufstehen und uns schnell ankleiden. Gräfin Severny hatte mir erklärt, dass sie von mir keine Entschuldigung annehmen würde und ich sie überall hin begleiten solle. Etwas Besseres konnte mir nicht passieren. Das Einzige, was ich wollte, war mit ihr zusammen zu sein, sie so oft wie möglich zu sehen! Vor dem Mittagessen besichtigten wir den Garten von Herrn Boutin, Receveur général des finances, danach Staatsrat, dann Schatzmeister der Marine und Bruder des Finanzintendanten, von dem man bei der Gründung der Ostindienkompagnie sprach. Er hatte seinem Garten den Namen Tivoli gegeben, doch die übliche Bezeichnung lautete: Folie-Boutin[193]; Folie, also Verrücktheit, ist das passende Wort; er hat mehrere Millionen ausgegeben oder vielmehr dort vergraben. Es ist ein bezaubernder Ort zum Lustwandeln, bei jedem Schritt findet man Überraschungen: Grotten, Haine, Statuen, einen reizenden, in königlichem Luxus eingerichteten Pavillon. Man muss König oder Finanzbeamter sein, um sich solchen Luxus erschaffen zu können. Nach dem Tivoli-Garten, in dem wir köstliche Milch und Früchte auf goldenem Geschirr kosteten, unternahmen wir einen, meiner Meinung nach viel interessanteren Besuch bei Herrn und Frau Necker in Saint-Ouen. Sie hatten dort ein Landhaus. Herr Necker[194] hatte 1781 nach seinem berühmten Bericht seine Stelle als Finanzminister aufgegeben. Seine Ungnade oder sein Rücktritt hatten in Europa sehr viel Aufsehen erregt. Was ihn anging, so teilten sich die Meinungen; die einen lobten ihn in den Himmel, die anderen verdammten ihn. Egal wie viel Sympathie ich für einen Protestanten empfand, so muss ich doch gestehen, dass Herr Necker, nachdem er so viel von der Senkung der Steuern gesprochen hatte, nichts anderes getan hatte, als diese zu erhöhen. Seine Feinde scheinen also einen gewissen Grund gehabt zu haben, wenn sie ihn der Kurpfuscherei bezichtigten. Graf Severny unterhielt sich eine Stunde lang unter vier Augen mit dem ehemaligen Minister.


    Als Graf Severny ihn ansprach, sagte er: „Ich werde meinen Teil der Bewunderung zu der ganz Europas beitragen.“


    Es schien mir, als wäre Seine Kaiserliche Hoheit nicht mehr ganz so zufrieden gewesen, als wir diesen bedeutenden Mann verließen. Er fragte uns in der Kutsche, ob wir die Fabel von den Stöcken kannten, die auf dem Wasser treiben[195]. Aus dem Munde des Großfürsten war dies Bekenntnis genug seiner Meinung.


    Was mich betraf, so gefiel mir Herr Necker überhaupt nicht. Ich war ob seiner unerhörten Ähnlichkeit mit Cagliostro verblüfft, allerdings ohne dessen funkelnden Blick und umwerfenden Gesichtsausdruck. Er war ein steifer Cagliostro mit starrem und unangenehmem Aussehen; ein echter Genfer Bürger. Er hat überhaupt nichts Liebenswertes, obwohl er dies gerne sein möchte. Frau Necker[196] ist noch schlimmer. Trotz der hohen Stellung, die sie innehatte, ist sie eine Schulmeisterin, sonst nichts. Sie ist pedantisch und über alle Maßen hochmütig.


    Fräulein Necker[197] schien mir ganz anders als ihre Eltern zu sein, obwohl auch sie eine gewisse Genfer Art hatte und äußerst selbstgefällig[198] war. Ihre Augen sind beeindruckend; davon abgesehen ist sie hässlich; sie hat eine gute Figur, schöne Haut und ihr Blick strahlt perfekte Intelligenz aus; es ist eine Flamme. Mein Eindruck von ihr hat sich seither bestätigt: Sie ist eine bemerkenswerte Frau und wird es auch bleiben.


    Graf und Gräfin Severny begegneten dieser Familie mit sehr viel Wohlwollen. Insbesondere die Großfürstin sagte so viele gute Dinge über diesen Rücktritt und die Art, wie er ertragen wurde, dass Frau Necker ohnmächtig wurde, so gerührt war sie! Durch ihre edle und derart bewegende Güte und Vornehmheit flogen der Gräfin sämtliche Herzen zu.


    Dieser Besuch dauerte bis ein Uhr. Man erwartete Ihre Kaiserlichen Hoheiten in der Wissenschaftsakademie[199]. Sie wurden dort von allen Mitgliedern der Akademie empfangen. Herr von Condorcet[200] hielt eine einfühlsame, schwülstige und hochtrabende Rede. Er führte metaphysische Dissertationen an, die im Vergleich zu unseren deutschen Philosophen armselig und schwach waren. Während der Ausführungen dieses Pathos sah mich die Gräfin Severny aus dem Augenwinkel an.


    Man zeigte Graf Severny ein Elfenbeinstück, das Zar Peter I. 1717 der Akademie anlässlich eines Besuches geschenkt hatte. Es hatte seither seinen Ehrenplatz in der Sammlung. Wir starben vor Hunger, sodass der Großfürst seine Bewunderung und seine Lobreden abkürzte. Man entließ Ihre Kaiserlichen Hoheiten mit demselben Zeremoniell, und ich werde mich stets an Frau von Benckendorf erinnern, die aufgrund ihrer Schwangerschaft ständig Appetit hatte. Sie knabberte ein Stück Brot, das sie aus ihrer Tasche zog, während sie weiterhin knickste, wie ein kleines Mädchen, das Angst vor der Peitsche hat; die Großfürstin drohte in Lachen auszubrechen, als sie dies sah.


    


    6. Juni — Fräulein Schneider weckte mich um sechs Uhr morgens. Ich sollte mich frisieren und festliche Kleidung anlegen, um nach Versailles zu fahren. Die Königin gab für Gräfin Severny im Trianon eine Komödie. Diese höfischen Kleidungsvorschriften sind ewig und der Weg von Paris nach Versailles ermüdend, vor allem wenn man befürchten muss, dass der Rock und die Volants schmutzig werden. Ich probierte zum ersten Mal etwas aus, das sehr in Mode, allerdings etwas hinderlich war: Kleine flache, in Kopfform gebogene Fläschchen, die ein wenig Wasser enthielten, um den Stiel von Blumen hineinstecken zu können, die so in der Frisur frisch blieben. Dies gelang nicht immer, doch wenn, dann war es reizend. Der Frühling auf dem Kopf, inmitten von Pulverschnee, hatte eine unvergleichliche Wirkung.


    Gräfin Severny war bereits in ihren Gemächern im Schloss, als ich kam. Ich traf die Königin in ihrem Vorzimmer; sie kam von meiner Prinzessin. Als ich ihr meine Aufwartung machte, hatte sie die Güte, mich zu bemerken und erwies mir die Ehre, mir mit ihrer üblichen Anmut zu sagen, dass sie mich abends im Trianon zu sehen erwarte.


    „Ich freue mich sehr, Euch dort zu sehen, Baronin“, fügte sie hinzu. „Gräfin Severny spricht zu viel von Euch, als dass man Euch nicht noch öfter empfangen müsste.“


    Im Trianon gab man Zémire et Azor, diese herrliche Oper von Herrn Grétry[201]. Sie wurde in Perfektion gesungen. Ihre Majestät unterstütze das Stück; sie war eine gute Musikerin und Schülerin des Ritters von Gluck. Das kleine Theater im Trianon ist ein Schmuckstück: Es birgt eine Dekoration aus Diamanten, deren Glanz die Augen blendet.


    Anschließend gab es ein Essen an drei Tischen mit jeweils einhundert Gedecken. Ich hatte die Ehre, in der Nähe von Madame Elisabeth zu sitzen und diese heilige Prinzessin nach Lust und Laune ansehen zu können. Sie erblühte in all ihrer Jugend und Schönheit und verweigerte sämtliche Partien, um bei ihrer Familie bleiben zu können.


    „Ich kann nur einen Königssohn heiraten“, sagte sie, „und ein Königssohn muss eines Tages die Staaten seines Vater regieren. Ich wäre dann keine Französin mehr; ich will es aber stets bleiben. Daher ist es besser, hier beim Thron meines Bruders zu bleiben, als einen anderen Thron zu besteigen.“


    Die Königin erwies mir die Ehre, mehrere Male mit mir zu sprechen und sich an meinem Gespräch mit der Großfürstin zu beteiligen, von dem sie inmitten der anderen Gespräche einige Brocken aufschnappte.


    Anschließend gingen wir in die Gärten, um die herrliche Beleuchtung zu bewundern. Das Trianon ist sicherlich ein bezaubernder Ort, doch viele Gärten von Privatpersonen hatten mehr Geld gekostet: der Park Folie-Boutin, Park Folie Saint-James, Park Folie Beaujon, der Park de Brunoy, was weiß ich nicht alles. Dennoch hat man der Königin vorgeworfen, die Staatsgelder in unsinnige Dinge zu investieren. Dies alles, weil sie ein Schweizer Dörfchen bauen ließ. Ist dies nicht in der Tat eine übertriebene Laune für die Königin von Frankreich? Ach! Neid ist immer grausam; hierin steckt das Geheimnis vieler Wutausbrüche.


    


    7. Juni — Ich kam gerade rechtzeitig zum Essen aus Versailles zurück. Ich hatte mich von den Strapazen des Vortages erholt und war ein wenig im Park spazieren gegangen. Nach einem Essen mit Herrn von Oberkirch ging ich zu einem Tischler namens Ericourt[202], der herrliche Möbel herstellte. Er zeigte uns alle möglichen Arten. Ich verbrachte dort über zwei Stunden, sodass ich gerade noch rechtzeitig zur Oper mit Gräfin Severny kam. Man spielte Theseus, eine Oper, die sie noch einmal hören wollte. Meine Prinzessin schwelgte noch im Fest vom Vorabend; sie wurde nicht müde über die Königin und deren Zuvorkommenheit zu reden.


    „Wie gerne würde ich mit ihr leben wollen, und wie schön wäre es, wenn Graf Severny Frankreichs Dauphin wäre, ohne jedoch auf die Zarin verzichten zu wollen“, fügte sie lächelnd hinzu.


    

  


  


  


  
    


    


    


    XIV 1782 – Chantilly


    


    8. Juni – Gräfin Severny liebte morgendliche Ausflüge; diese wollte sie vor allem mit mir unternehmen, weil sie so an unser geliebtes Montbéliard erinnert wurde. Wir waren im Palais du Luxembourg[203], um die Gemäldegalerie zu bestaunen, eine der schönsten auf der Welt. Der Palais du Luxembourg beherbergt einige Erinnerungsstücke. Wir ließen uns die Zimmer Marie de Médicis und die der Grande Mademoiselle zeigen.


    Vom Palais du Luxembourg aus gingen wir zum Jardin du Roi[204]. Man erwartete Ihre Kaiserlichen Hoheiten im Naturkundekabinett, in dem auch physikalische Experimente durchgeführt wurden. Das Naturkundekabinett sucht seinesgleichen, sowohl was die pflanzlichen, als auch die tierischen oder mineralischen Arten angeht. Der Garten ist sehr gepflegt. Wir ließen dort mehrere herrliche Experimente mit fixer, phlogistischer und dephlogistischer[205] Luft und deren Eigenschaften durchführen. Was allerorten überrascht, ist die außergewöhnliche Belesenheit des Grafen Severny. Weder in den Wissenschaften noch in der Kunst ist ihm etwas fremd. Bei seinen Besichtigungen interessiert er sich für alles, was man ihm zeigt und weiß stets Schmeichelhaftes über die Personen und das Land zu sagen.


    


    10. Juni — Einmal mehr hieß es bei Morgengrauen aufzustehen, um mich anzuziehen. Die festliche Aufmachung ist furchtbar und langweilig, vor allem so früh morgens. Wir sollten nach Chantilly[206] zum Prinzen von Condé gehen und sollten zum Essen dort sein. Chantilly ist der schönste Ort der Welt, nicht mehr wie zu Zeiten von Frau von Sévigné, für tausend Ecus mit Osterglocken tapeziert, sondern bezaubernder, prachtvoller. Die Gewässer, die Wäldchen, die Gärten sind herrlich; die auf ihre Gefäße gestützten Flussnymphen in diesen Brunnen haben etwas Majestätisches, und die mit Sand bestreuten Alleen des Waldes sind tausend mal schöner als die eines Parterre-Gartens. Wir waren einhundert fünfzig Personen und ein Dienstbotenstamm mit mindestens drei Mal so vielen Menschen, ohne diejenigen des Prinzenhauses mitzuzählen. Als wir vom Tisch aufstanden, waren die Kutschen angespannt. Der Herzog von Bourbon[207] und der Prinz von Condé[208] fuhren selbst die Damen durch tausende von Überraschungen, unter begrünten, mit Spruchbändern, Bändern und den Ziffern Ihrer Kaiserlichen Hoheiten geschmückten Bögen hindurch. Das Wetter war, wie man es sich wünschte: herrlich. Bei der Rückkehr ging es in den sehr schönen und üppig geschmückten Festsaal; man spielte das Stück l’Ami de la maison (Der Hausfreund). Fräulein Audinot war reizend in ihrer Rolle als Agathe. Graf Severny fand sie so hübsch, dass die Gräfin mit ihm schmollte.


    Nach dem Ami de la maison spielte man ein passendes Stück in Vaudevilles von Herrn Laujon[209], Secrétaire des commandements des Prinzen von Condé. Es hieß: Le Poète supposé und Herr Champein[210] hatte die Musik dazu geschrieben. Die Verse des Festtages waren vor allem sehr hübsch und wurden perfekt gesungen. Als Dekoration gab es einen prächtigen Wasserfall und ein Ballett mit den berühmtesten Tänzerinnen. Die gesamte Komödie ebenso wie der Rest des Festes waren perfekt organisiert. Herr Laujon wurde Graf Severny vorgestellt, der ihm das liebenswerteste Kompliment aussprach. Herr Laujon ist der Autor von L’Amoureux de quinze ans (Der fünfzehnjährige Liebhaber), einem Stück, das in Chantilly 1770 anlässlich der Hochzeit des Herzogs von Bourbon gespielt worden war sowie einer weiteren harmlosen Liebesgeschichte für die Herzogin von Bourbon[211], die darin eine Rolle spielte ebenso wie einige Damen aus ihrem engsten Gefolge.


    Anschließend gab es in den Gärten eine Illumination und ein faszinierendes Feuerwerk. Die Fassade des Schlosses stellte das Wappenschild von Graf und Gräfin Severny mit ihren symbolischen Ziffern als Liebesknoten dar: Es war allerliebst.


    Wir speisten auf der Ile d’Amour; dort gab es jede Menge Ring- und Schaukelspiele. Danach fand der Ball statt: Es herrschte eine Fröhlichkeit, eine Begeisterung, die man normalerweise am Hofe nicht mehr antrifft. Ich weiß seither, wie sehr die Königin bedauerte, an diesem Fest nicht teilnehmen zu können, aber der König hätte es nicht erlaubt. Frankreichs Thron ist von einem Bollwerk an Etiketten umgeben, das sich nur schwer bezwingen lässt. Man sagt, es wäre notwendig, das ist möglich, dennoch ist es sehr streng.


    Man ging zu Bett, wenn einem danach war. Alle Zimmer waren entsprechend vorbereitet und in diesem Haus herrschte keinerlei Druck, keinerlei Durcheinander, sondern vollkommene Freiheit. Man hätte sich bei einer Privatperson wähnen können. Alles war so gut geregelt, dass morgens kaum Lärm zu hören war, der die Ruhe der Gäste hätte stören können; alles verlief wie von Zauberhand, alles war bereit. Gräfin Severny machte diesbezüglich eine Anmerkung.


    „Ach Verehrteste“, antwortete ihr eine Dame dieses Hofstaats, „seit langem spricht man in Frankreich von der Gastfreundschaft der Condé, sie hat unauslöschliche Erinnerungen in der Geschichte hinterlassen; und gäbe es eine schönere Gelegenheit, dies zu zeigen, als anlässlich des Empfangs Ihrer Kaiserlichen Hoheit?“


    


    11. Juni — Nach dem Frühstück, das jeder zu sich nahm wo und wie es ihm gefiel, gingen wir zum Naturkundekabinett des Herzogs, dem Vater des derzeitigen Prinzen von Condé, der unter der Regentschaft[212] Minister gewesen war. Der Prinz von Condé ist ein geistreicher, taktvoller Mann mit brillantem Sinn; er mag keine Philosophen und hat sich nie für diese Herren erwärmt, die uns so viel Schmerz zugefügt haben und noch zufügen werden.


    


    

  


  
    

    Oft sagte er: „Gute Seelen sind mir lieber als Schöngeister“.


    Die Gemächer in Chantilly sind mit herrlichen Gemälden geschmückt, die Kriegsszenen zu Ehren des Hauses Condé darstellen. Es ist eine Auswahl an herrlichen und bemerkenswerten Schlachten. Der bedeutende Prinz von Condé ist überall. Für Graf Severny ist er eine historische Lieblingsfigur, da er den ganzen Morgen von ihm sprach. Wir konnten uns von diesen so prunkvoll dekorierten Gemächern nicht trennen und kehrten mehrere Male zurück, wobei wir stets von Fräulein von Condé[213] geführt wurden, die die Gräfin Severny nicht aus den Augen ließ. Auch Fräulein von Condé ist ihrer Vorfahren durchaus würdig. Sie ist eine dieser Persönlichkeiten, die so sehr über den anderen stehen, dass ihr hoher Rang ihrem persönlichen Wert nichts mehr hinzufügt. Sie ist in der Tat schön, aber nach der Art von Königinnen; bis hin zu ihrem Lächeln strahlt sie Macht und Stärke aus. Gleichzeitig hat sie jedoch eine starke Herzenswärme: Sie hat den Kopf, um entweder eine Krone oder den Schleier einer Nonne zu tragen.


    Sie war damals fünfundzwanzig Jahre alt und hatte bis 23 im Kloster gelebt, ihre Frömmigkeit war engelsgleich. Sie behielt überall eine Seelenruhe und einen Blick, den nur von Gott Auserwählte besaßen. Sie war eine gute Musikerin mit einer schönen Stimme und gab ein wohltuendes Spiel auf dem Cembalo, sie konnte sogar Komponieren. Sie malte auf verschiedene Arten und konnte sehr gut dichten.


    Eines Abends, in einem kleinen Freundeskreis, der sich bei der Herzogin von Bourbon traf, spielten wir ein Spiel, bei dem man nach vorgegebenen Endreimen aus dem Stehgreif dichten musste. Fräulein von Condé gaben wir die Wörter: Vorstellungskraft, Liebesmacht, Narretei und Halsabschneiderei. Sie hat sie sofort, beinahe ohne zu suchen, in genussreiche Verse eingefügt. Ich habe sie vom Original, welches in den Händen der Herzogin von Bourbon verblieb, abgeschrieben.


    Niemals Liebe fühlen, denkt meine Vorstellungskraft,


    zu sehr fürchte ich die Leidenschaften der Liebesmacht;


    Und ich meide diesen Gott, der geführt von Narretei, wie ein vernünftiger Mensch meidet die Halsabschneiderei.


    Die Gräfin Severny sagte mir, dass Fräulein von Condé, nach der Königin, unter unseren Prinzessinnen diejenige sei, die ihr am besten gefiel und die sie zu ihrer Freundin haben wolle. Ich kann dies sehr gut nachvollziehen.


    Nach dem Essen, das ebenso herrlich war, wie das am Tag zuvor, fuhren wir in Kutschen durch den Park; danach gab es für diejenigen, die daran teilnehmen wollten, eine Jagd an den Seen. Als es dann Nacht wurde, wuchsen, so schien es mir, aus jedem Blatt Lampions. Man improvisierte verschiedene Bälle in den grünen Festsälen und den Pavillons. Das Essen wurde im Dörfchen serviert, eine malerische Ansammlung ländlicher Häuser inmitten englischer Gärten. Die größte Hütte ist innen mit grünen Blättern tapeziert und von außen mit allem umgeben, was ein guter Feldarbeiter braucht. In dieser strohbedeckten Hütte, die aus einem einzigen, ovalen Raum besteht, speiste man an einem Dutzend kleiner Tische mit jeweils zehn bis zwölf Gedecken. Das war gemütlich, lustig, ungezwungen und eine wahrhaftig gute Idee.


    Nach dem Essen verspeisten wir Früchte in einem Pavillon[214], inmitten dieses Wäldchens, den wir noch gar nicht gesehen hatten. Dieser Pavillon ist ein einziger separater Rundbau, bei dem man oben für die Musiker unsichtbare Plätze eingerichtet hat, sodass man, bequem im Raum auf einem Sofa sitzend, die Musik über sich hört, ohne die Musiker überhaupt zu sehen. Dies erzeugte eine reizende Illusion, man glaubte die Engel im Himmel singen zu hören.


    Die jüngsten und hübschesten Frauen von Paris und die liebenswertesten Kavaliere waren an diesem Fest zugegen, das an einem anderen Ort nicht so schön gewesen wäre. Das Tiergehege ist größer und gepflegter als das des Königs und was die Reitställe betrifft, so weiß jedermann, dass man sie locker mit einem Vierspänner durchqueren kann.


    Nach dieser Musik gab es noch einen Spaziergang und abends eine Fackeljagd in den Lappen. Dies war ein reizender Anblick, alle Damen saßen in offenen Kutschen, die Prinzessinnen saßen zusammen, die Kavaliere galoppierten nebenher. Man sah Hirsche, die beim Fackelschein erschraken, die Meute jagte sie bellend, es war zauberhaft. Gräfin Severny war entzückt. Als sie in die Kutsche stieg, brachte ihr der Graf von Enghien, ein schöner, zehnjähriger Junge, einen riesigen Strauß mit seltenen und duftenden Blumen. Sie schätzte diese Aufmerksamkeit sehr, denn sie liebte Blumen über alles. Sie waren für sie in Sankt Petersburg eine schwer zu stillende Leidenschaft.


    Eines Tages fragte ich sie, ob sie in ihren Lustschlössern Blumen hatte; sie antwortete mir: „Ich muss darauf verzichten oder meine Sammlung zumindest stark einschränken. Die Kaiserin hat viel prachtvollere Blumen, viele große Herren ebenfalls. Ich hätte gerne überall Blumen wie in unserem geliebten Etupes, doch dies würde Unmengen an Geld kosten. Das gebe ich lieber armen Müttern und armen Kindern, die leiden müssen. So bin ich viel glücklicher, das versichere ich dir.“


    Herr von Bourbon war damals ungefähr sechsundzwanzig Jahre alt, von schöner Gestalt und mit frischer Haut. Der Prinz von Condé war sechsundvierzig Jahre alt und erschien ebenso jung und kraftvoll wie er. Sie ritten beide, als wären sie die besten Reiter Frankreichs. Es war eine Freude, sie von dieser Jagd zurückkehren zu sehen.


    Nach dem Essen konnte man tun und lassen, was man wollte. Viele blieben bis weit nach ein Uhr im Park. Ich legte mich schlafen; der Anblick dieser prächtigen Dinge hatte mich schrecklich ermüdet. Ich schlief bei den entfernten Klängen der Musik und der Fanfaren ein, die im Wald noch zu hören waren. Dieser Aufenthalt in Chantilly war wirklich bezaubernd.


    


    Am 12. Juni ging die Jagd im Park bei Tagesanbruch weiter. Viele Jagdteilnehmer hatten nicht geschlafen, unter anderem der Graf von Bourbon. Man jagte den Hirsch drei Stunden lang und zwang ihn in den oberen Teil des Kanals, den er, von der Meute verfolgt, durchquerte. Der Anblick war herrlich und die Jäger begeistert. Die Ehre gebührte natürlich Gräfin Severny. Der Prinz von Condé übergab ihr die vier Zähne und das Geweih des Hirschs; sie ließ die Zähne als von Diamanten eingefasste Ohrgehänge umarbeiten. Dies war eigentümlich und recht hübsch; doch für sie zählte die Erinnerung.


    Nach der Jagd speisten wir im Dörfchen, so wie auch die Tage zuvor. Wir gingen erneut spazieren, denn wir wollten diese herrlichen Plätze noch einmal ansehen.


    Der Prinz von Condé, der Graf Severny mit solchem Glanz empfing, empfand für den Großfürsten echte Freundschaft, die dieser ihm von ganzem Herzen erwiderte. Edle Gemüter sind schnell einmütig. Als man sich nach dem Essen und dem Spaziergang trennte, um nach Paris zurückzukehren, geschah dies schweren Herzens.


    „Wir werden weit weg von einander sein“, meinte der Prinz von Condé, „falls es Eure Kaiserliche Hoheit jedoch erlaubt, und der König nichts dagegen hat, könnte ich mich eines Tages in Sankt Petersburg für Euren Besuch bei mir revanchieren.“


    „Wir würden Euch mit großer Freude empfangen, Verehrtester, und die Kaiserin würde sich freuen, Euch in unserem wilden Land zu begrüßen.“


    „Leider sind dies Träume“, erwiderte der Prinz von Condé seufzend[215].


    Tatsächlich sind die Prinzen oft unglücklich ob ihrer Unterjochung. Ihre goldenen Ketten wiegen umso schwerer.


    

  


  


  


  
    


    


    


    XV 1782 – Über Umwege


    


    13. Juni — Wir alle hatten Erholung nötig. Dennoch stand ich früh auf, um mich frisieren zu lassen und die neuesten Frisuren auszuprobieren. Ich hatte es Gräfin Severny versprochen; sie meinte, dass ich mit den hochtoupierten Haaren Frau Hendel ähnelte. Trotz meines Widerwillens musste ich ihr gehorchen. Im Übrigen erhielt ich von allen Komplimente. Wie es scheint, sah ich so wirklich besser aus. Als ich zum Essen erschien, stieß Ihre Kaiserliche Hoheit einen Freudenschrei aus, umarmte mich und sagte, dass ich endlich ich selbst sei, ihre echte Lane und keine Figur, die einem Familiengemälde entstiegen sei, wie Frau von Benckendorf zu sagen pflegte. Nachdem wir viel gelacht hatten, gingen wir zu Tisch. Man redete selbstverständlich über die vergangen Tage. Jeder teilte seine Meinung mit, und man war sich über die Schönheit, die Pracht und den Reiz einig. Jemand wiederholte einen Ausspruch, der bereits in Paris kursierte und der äußerst treffend war:


    „Der König empfing den Grafen Severny als Freund, der Graf von Orléans wie einen Bürger und der Prinz von Condé wie einen Herrscher.“


    „Das entspricht unbedingt der Wahrheit“, antwortete Graf Severny. „Es gibt nicht mehr über das Haus der Condé zu sagen, kein Monarch Europas hätte es besser machen können; und sei es nur aufgrund dieses schönen Chantilly, dem nichts gleich kommt.“


    Graf Severny hat ein vollkommenes Feingefühl und ein hohes Maß an Selbstbeherrschung. Er fühlt sich durch die Wahrheit nicht gekränkt, auch wenn sie unangenehm ist. Nachdem er eines Tages in der Menge hörte, dass er hässlich sei (was übrigens nicht stimmt), meinte er, und drehte sich dabei zum Botschafter der Zarin um:


    „Die Franzosen sind zwar liebenswert, doch mangelt es ihnen sicherlich auch nicht an Offenheit.“


    Gräfin Severny war darüber sehr betrübt; der Graf neckte sie entsprechend fröhlich wie ein Mann, der weiß, was er wert ist: Letztendlich glaubte sie ihm und ließ sich trösten.


    


    15. Juni — Ich wollte Frau von Mackau in Versailles besuchen, das sie selten verließ. Ich verbrachte den ganzen Tag mit ihr, und wir sprachen über viele Dinge, die ich gerne im Einzelnen erzählen möchte. Sie kannte den Hof so gut und sie kannte die Kehrseite der Medaille! Ich kam um ein Uhr nachts zurück. Diese Fahrten waren sehr ermüdend; Herr von Oberkirch hatte allerdings viel Freude daran, doch seine Gesundheit hielt dem nicht so gut stand wie die meine.


    


    16. Juni — Ich besuchte früh die Gräfin Severny in ihren Gemächern. Sie war bekümmert und machte sich Sorgen um die Gesundheit von Frau von Benckendorf. Die Fakultät teilte mit, dass sie ihr auf ihrer Reise nicht folgen könne, ohne eine Fehlgeburt zu erleiden. Dies bereitete der Prinzessin echten Kummer. Sie wollte sie einer solchen Gefahr nicht aussetzen und fühlte sich gleichzeitig sehr allein ohne eine ergebene Freundin. Sie schlug mir daher vor, sie auf dieser Reise zu begleiten und bestand gegenüber Herrn von Oberkirch darauf, dass er zustimme. Er tat es und ich war gleichzeitig glücklich und traurig, denn mein Mann würde unsere Tochter vor mir wiedersehen.


    Während der Reise nach Marly war ich etwas nachdenklich. Es gab Wasserspiele und die Königin nahm die Großfürstin dorthin mit. Dieses Schloss, das unter Ludwig XV. fast verlassen war, hatte unter Ludwig XVI. nie mehr zu der Brillanz und dem Glanz zurückgefunden, den Ludwig XIV. ihm verliehen hatte. Es war schön, einzigartig, hatte jedoch nicht die Größe Versailles, obwohl es fast genauso viel Geld gekostet hatte. Es ist eine breite und lange Rasenfläche, umgeben von grünen Säulenhallen mit einem Wasserbassin in der Mitte. An einem Ende befindet sich ein weiträumiger, großer, rechteckiger Pavillon, in dem der König und die königliche Familie wohnen; und auf jeder Seite der Säulenhallen befanden sich sechs weitere Pavillons für den Hofstaat sowie die Pavillons, die für Gäste vorgesehen waren.


    Ich hörte, wie Gräfin Severny der Königin von einer Besichtigung in der Manufaktur von Sèvres erzählte, die sie zusammen mit dem Großfürsten unternommen hatte. Dies war für sie eine weitere Gelegenheit gewesen, die unnachahmliche Güte zu loben, mit der Seine Majestät alles zu regeln wusste. Das erlauchte Paar kaufte Porzellanwaren für dreihunderttausend Pfund. Zum Abschluss präsentierte man der Großfürstin einen wunderschönen Toilettentisch. Er war ganz aus lapisblauem Porzellan, mit Malereien und Emaillekanten verziert, die wie feine Steine und Perlen aussahen, und er war mit Gold eingefasst. Zwei Liebende auf dem Spiegel spielen zu Füssen dreier Grazien, die den Spiegel halten. Die Prinzessin bewunderte dieses Schmuckstück und rief freudig aus: „Mein Gott, ist das schön! Das ist sicherlich für die Königin bestimmt.“


    „Verehrteste“, antwortete der Graf d’Angivillers[216], „es ist ein Geschenk der Königin an die Gräfin Severny; sie hofft, dass es ihr gefällt und sie Ihre Majestät in Erinnerung behält.“


    „Ach! Hier sind tatsächlich überall meine Wappen zu sehen“, fuhr die Großfürstin fort. „Die Königin ist einfach viel zu liebenswürdig, ich werde mich persönlich bei ihr bedanken. Was für ein herrliches Geschenk.“


    Indessen sah sich Graf Severny auch Vasen und ein Service von großer Schönheit an, das von Seiten des Königs mit den Wappen des Grafen Severny versehen war; es war herrlich. Gräfin Severny befürchtete allerdings, dass man diese herrlichen Dinge während der Fahrt zerbrechen könnte. Sie traf sämtliche notwendigen Vorkehrungen.


    Am selben Tag, an dem sie die Porzellanwaren besichtigte, besuchte sie auch die Gefängnisse. Sie und ihr erlauchter Gatte gingen in die Zellen; sie wollten sehen, wie die Gefangenen behandelt wurden und ihnen selbst die für sie bestimmten Almosen verteilen. Sie brachten ihnen großzügige Linderung. In den verschiedenen Gefängnissen, die sie besuchten, spendeten sie über achtzehntausend Franken. So wurde ihr Name von jedem gesegnet.


    Nachdem wir alles in Marly besichtigt hatten, kehrten wir nach Paris zurück, und ich gab dem Wunsch der Prinzessin nach, bei Frau von Benckendorf zu speisen. Die Baronin erfuhr mit großer Freude, dass die Prinzessin nicht mehr nur auf die beiden russischen Damen angewiesen war, mit denen sie fast nichts verband, und dass sie, die Baronin von Benckendorf, während dieser Zeit in Ruhe kleinere Reisen nach Montbéliard unternehmen könnte, um dort auf die Großfürstin zu warten.


    


    19. Juni — Wir reisten mit dem Grafen und der Gräfin von Severny über den Chemin des écoliers[217] und über den Weg nach Montbéliard, den La Fontaine nutzte, um zur Akademie zu kommen, denn wir sollten durch die Bretagne, die Normandie, Flandern, Holland und die Kurfürstentümer reisen.


    Graf und Gräfin Severny verließen Paris mit sehr viel Wehmut. Beide hatten sowohl am Hofe als auch in der Stadt unendlich viel Erfolg gehabt. Man fand sie liebenswert, geistreich und klug, gütig, freundlich und bewundernswert zuvorkommend. Graf Severny wurde vor allem sehr für seine feinsinnigen und geistreichen Antworten bewundert sowie für seine sorgsam ausgewählten Anmerkungen. Sie triumphierten überall, und das Volk von Paris ebenso wie die feine Gesellschaft war äußerst angetan von ihren Verdiensten und der Schönheit der Gräfin Severny. Überall, wo sie zu sehen waren, erhielten sie Beifall, vor allem in den Vorführungen, und diese Begeisterung hielt bis zu ihrer Abreise an.


    Wir stiegen zu viert in eine Kutsche: Gräfin Severny, Graf Severny, Prinz Baryatinsky und ich. Wir nahmen die Straße nach Orléans. Als ich mich von Herrn von Oberkirch verabschiedete, konnte ich nicht umhin ein wenig zu weinen. Die Großfürstin behauptete, dass ich drei Tränen vergossen hätte, dass sie sie gezählt hatte, und mit ihrer üblichen Heiterkeit machte sie sich über mich lustig. Ich weiß nicht, ob es nur drei waren, doch ich weiß, dass viele in meinem Herzen verblieben sind….


    Immer noch der 19. Juni – Wir waren sehr traurig, obwohl wir dies voreinander verbergen wollten. Wir sollten in Choisy speisen. Die gesamte königliche Familie hatte sich dort versammelt, um Ihre Kaiserlichen Hoheiten zu verabschieden. Man servierte ein herrliches Essen. Nur die Reisenden setzten sich zu Tisch; der König, die Königin, die gesamte königliche Familie, bis auf die Tanten des Königs gingen reihum, um Konversation zu betreiben. Seine Majestäten und alle Prinzen erwiesen mir die Ehre das Wort an mich zu richten, insbesondere unsere reizende Königin, die mir mit ihrer mitreißenden Freundlichkeit die allernettesten Dinge sagte.


    „Ihr werdet eine schöne Reise machen“, meinte sie, „Ihr werdet glücklich sein. Es wird vielleicht etwas ermüdend werden, doch die Gesellschaft in der ihr reist, wird diese Müdigkeit aufwiegen. Bei der Abfahrt sagte sie mir noch:


    „Baronin von Oberkirch, Ihr seid diejenige von allen, die abreisen, die ich am wenigsten vermissen werde, denn wir werden uns wiedersehen, nicht wahr? Und dies bald? Auf alle Fälle gute Reise, erzählt den Elsässern von mir, ich werde sie nie vergessen.“


    Wir besichtigten das gesamte Schloss mit Blick auf die Seine. Die kleinen Gemächer des verstorbenen Königs sind sehr merkwürdig. Sie sind auf die gemütlichste Art und Weise eingerichtet und voller seltener und wertvoller Dinge. Man zeigte uns den berühmten magischen Tisch, der seit dem neuen Regenten nicht mehr genutzt wurde, und dessen Federn stark eingerostet waren. Wir fuhren an einem Stück nach Orléans und hielten nur, um die Pferde zu wechseln. Wir kamen um elf Uhr abends nach einem schrecklich heißen und staubigen Tag dort an.


    Am nächsten Tag besichtigten wir natürlich Orléans mit allen seinen Details. Dies dauerte nicht lange und hielt uns nicht davon ab, früh aufzubrechen. Prinz Baryatinsky verließ uns, um nach Paris zurückzukehren und Herr von Benckendorf stieg an seiner Stelle in die Kutsche.


    


    20. Juni — Wir nahmen die Straße nach Tours entlang der Loire; diese Region ist ein echtes Paradies auf Erden. „Ach“, meinte Gräfin Severny, „wie gerne würde meine Mutter dies alles sehen.“


    Und sie begann von ihren Eltern zu sprechen, wie glücklich sie gewesen war, als sie, im vorigen Monat Mai von Turin nach Lyon kommend, den Herzog und die Herzogin von Württemberg im Hotel d’Artois getroffen hatte, die unter dem Namen Graf und Gräfin Justin reisten.


    

  


  


  


  
    


    


    


    XVI 1782 – Diplomatisches Geheimnis


    


    10. Juli — In aller Frühe eilten wir durch die Stadt Gent, gemeinsam mit der Gouvernante, jedoch völlig zwanglos, denn um die Unannehmlichkeiten von Etikette und Rangfolge zu umgehen, wahrte Ihre Kaiserliche Hoheit das Inkognito. Ich sah nichts wirklich Bemerkenswertes. Die alten Städte Flanderns ähneln sich alle sehr. Sie sind geprägt von der spanischen Herrschaft und die Gebäude haben manchmal einen für diese nördlichen Gefilde sehr fremden maurischen Einschlag.


    Wir aßen in Gent zu Abend, stets gemeinsam mit der Erzherzogin, die sich alle Umstände verbat. Schließlich fuhren wir für die Nacht nach Brüssel, wo wir einen Hof vorfanden, eine schöne Stadt mit sämtlichen Vorzügen und Annehmlichkeiten, und einer gewissen Ähnlichkeit mit Paris, wenn auch nur von weitem. Wir hatten kaum Zeit uns umzuziehen, da nahm man uns schon mit ins Theater, in die Loge der Erzherzogin. Man gab Felix und Les Sabots perdus. Schließlich zog man sich zurück. Die Prinzessin nahm sich keine Zeit für ein Nachtessen; ich starb vor Hunger, der Großerzog auch, also aßen wir ungeachtet unserer Müdigkeit. Graf Severny war beim Essen ausgesprochen freundlich. Ich weiß nicht mehr, wie es dazu kam, aber man sprach über Vorzeichen, Träume und Vorahnungen; jeder hatte eine Geschichte zu erzählen und suchte sie mit den bestmöglichen Beweisen zu belegen. Der Großfürst sprach kein Wort mehr.


    „Und Ihr, Hoheit“, fragte ihn der Prinz de Ligne[218], der uns nach Brüssel vorausgefahren war und den wir nun wiedertrafen, „habt Ihr uns nichts zu entgegnen? Ist Russland frei von Wunderbarem? Haben Euch die Zauberer und Teufel mit ihren Flüchen verschont, wie die Alten zu sagen pflegten?“


    Der Großfürst schüttelte den Kopf.


    „Kurakin weiß sehr gut, dass ich ebenso viel zu erzählen hätte wie die anderen, wenn ich wollte“, erwiderte er. „Aber ich versuche Vorstellungen dieser Art von mir fernzuhalten, haben sie mir doch einst übel mitgespielt.“


    Niemand erwiderte etwas. Der Prinz sah seinen Freund an und fuhr mit trauriger Stimme fort:


    „Nicht wahr, Kurakin, mir ist etwas Sonderbares passiert?“


    „Etwas derart Sonderbares, Eure Hoheit, dass ich es, obgleich ich Euren Worten den größten Respekt entgegenbringe, nur als ein Spiel Eurer Fantasie habe begreifen können.“


    „Es war real, sehr real; und wenn mir Frau von Oberkirch ihr Versprechen gibt, nie mit meiner Frau darüber zu sprechen, dann werde ich es Euch erzählen. Auch Euch, meine Herren, möchte ich bitten, mein diplomatisches Geheimnis zu wahren“, fügte er lächelnd hinzu, „denn ich möchte nicht, dass in ganz Europa bald eine Geistergeschichte von mir und über mich die Runde macht.“ Alle gaben ihr Wort; was mich angeht, so habe ich es treu gehalten und werde es auch nicht brechen. Diese Erinnerungen werden, falls man sie veröffentlicht, erst zu einer Zeit erscheinen, in der die Nachwelt, die bereits begonnen hat, sich um eine solche Kleinigkeit keine Gedanken mehr machen wird.


    „Ich war eines Abends oder besser eines Nachts mit Kurakin und zwei Dienern in den Straßen von Sankt Petersburg unterwegs. Wir hatten lange bei mir gesessen, geredet und geraucht, dann war uns die Idee gekommen, inkognito den Palast zu verlassen und uns die Stadt im Mondschein anzusehen. Es war nicht kalt, die Tage wurden länger; es war einer dieser besonders milden Tage unseres hiesigen Frühlings, der im Vergleich zu denen des Südens so blass ist. Wir waren fröhlich, uns stand der Sinn nicht nach religiösen oder auch nur ernsthaften Gesprächen, Kurakin gab tausend Scherze über die wenigen Passanten, die uns begegneten, zum Besten. Ich lief vorne, nur einer unserer Bediensteten ging mir voraus, Kurakin blieb ein paar Schritte zurück, und der andere Hausangestellte folgte in einiger Entfernung. Der Mond schien hell, man hätte einen Brief lesen können, und die Schatten waren im Gegensatz dazu lang und breit. Hinter einer Straßenecke, in einem Hauseingang entdeckte ich einen großen, hageren Mann, der in einen Mantel gehüllt war wie ein Spanier und einen Soldatenhut trug, der ihm tief über die Augen hing. Er sah aus, als warte er, und als wir an ihm vorübergingen, kam er aus seinem Unterstand und nahm den Platz zu meiner Linken ein, ohne ein Wort zu sagen, ohne irgendein Zeichen von sich zu geben. Es war unmöglich seine Gesichtszüge zu erkennen; nur seine Schritte machten beim Aufprall auf das Pflaster einen seltsamen Ton, so als schlage ein Stein gegen einen anderen. Zuerst überraschte mich die Begegnung; dann erschien es mir, als würde meine gesamte linke Körperhälfte, die er fast berührte, Stück für Stück erkalten. Ich spürte, wie mir eiskaltes Schaudern in die Glieder fuhr, und ich drehte mich zu Kurakin um und sagte:


    „Da haben wir ja einen eigenartigen Begleiter!“


    „Welcher Begleiter?“, fragte er mich.


    „Der, der zu meiner Linken geht, und der doch, wie ich finde, nicht zu überhören ist.“


    Kurakin sah mich fassungslos an und versicherte mir, dass er zu meiner Linken niemanden sehe.


    „Bitte! Du siehst zu meiner Linken keinen Mann im Mantel, hier zwischen der Wand und mir?“


    „Ihre Hoheit berührt die Wand selbst, zwischen Ihnen und der Wand ist für niemanden Platz.“


    Ich streckte meinen Arm ein wenig aus; und tatsächlich, ich spürte Stein. Dennoch war der Mann da, und lief immer noch im gleichen hämmernden Schritt mit mir im Gleichtakt. Ich musterte ihn also aufmerksam und sah unter seinem Hut, mit der erwähnten eigenartigen Form, derart funkelnde Augen, wie ich sie danach und auch zuvor nie gesehen habe. Die Augen fixierten mich, faszinierten mich; ich konnte mich ihrem Leuchten nicht entziehen.


    „Ah!“, sagte ich zu Kurakin, „ich weiß nicht, wie mir geschieht, es ist sehr sonderbar!“


    Ich zitterte nicht vor Angst, sondern vor Kälte. Ich fühlte, wie Stück für Stück bis ins Mark ein nicht zu beschreibendes Gefühl von mir Besitz ergriff. Das Blut gefror in meinen Adern. Mit einem Mal war aus dem Mantel, hinter dem sich sein Mund verbarg, eine hohle, melancholische Stimme zu hören, die mich bei meinem Namen rief:


    „Paul!“


    Ich antwortete mechanisch, von irgendeiner Macht getrieben.


    „Was willst Du?“


    „Paul!“, wiederholte er.


    Und dieses Mal klang seine Stimme noch mitfühlender und trauriger. Ich antwortete nichts, ich wartete, er rief mich noch einmal beim Namen und blieb dann abrupt stehen. Etwas zwang mich, es ihm gleich zu tun.


    „Paul, armer Paul, armer Prinz!“


    Ich drehte mich zu Kurakin um, der ebenfalls stehengeblieben war.


    „Hörst Du?“, sagte ich.


    „Absolut nichts, Hoheit, und Ihr?“. Ich für meinen Teil, ich hörte; die Klage klang noch in meinen Ohren nach. Ich nahm all meine Kräfte zusammen und fragte das mysteriöse Wesen, wer es war und was es von mir wollte.


    „Armer Paul! Wer ich bin! Ich bin der, der sich um Dich sorgt. Was ich will? Ich will, dass Du Dich nicht zu sehr an diese Welt hängst, denn Du wirst nicht lange bleiben. Führe ein rechtes Leben, wenn Du in Frieden sterben willst, und verachte die Reue nicht, sie ist die schwerste Qual der großen Seelen.“


    Er nahm seinen Gang wieder auf und sah mich immer noch mit diesen Augen an, die sich von seinem Kopf loszulösen schienen. Und so wie ich gezwungen gewesen war mit ihm stehenzubleiben, so war ich nun gezwungen mit ihm zu gehen. Er sprach nicht mehr zu mir und ich hatte nicht mehr den Wunsch, ihn anzusprechen. Ich folgte ihm, denn er führte uns auf unserem Weg, und so gingen wir noch mehr als eine Stunde schweigend, und ohne dass ich sagen hätte können, wo ich entlang gelaufen war. Kurakin und die Lakaien waren entgeistert. Seht wie er grinst, er denkt noch immer, ich hätte das alles geträumt.


    Schließlich näherten wir uns dem großen Platz, zwischen Newa-Brücke und Senatspalast.


    Der Mann ging geradewegs auf einen bestimmten Punkt des Platzes zu, wohin ich ihm natürlich folgte, und blieb dort erneut stehen.


    „Adieu Paul, Du wirst mich hier und auch andernorts wiedersehen.“


    Und dann, als habe er ihn berührt, hob sich sein Hut ein kleines Stück von ganz allein; mit Leichtigkeit erkannte ich nun sein Gesicht. Unwillentlich wich ich zurück: Es war das Adlerauge, die sonnengebräunte Stirn, das strenge Lächeln meines Vorfahren, Peters des Großen. Bevor ich mich noch von meiner Überraschung, meinem Schrecken erholt hatte, war er verschwunden.


    Genau an diesem Ort errichtet die Kaiserin das berühmte Reiterdenkmal des Zaren Peter, das bald in ganz Europa Bewunderung finden wird. Ein riesiger Granitblock, ein Felsen dient der Statue als Sockel. Ich habe meine Mutter nicht auf diesen Ort hingewiesen, den der Geist ausgewählt oder besser im Voraus erraten hat, und ich gebe zu, dass mich ein unsagbares Gefühl überkam, als ich die Statue dort vorfand. Ich habe Angst vor meiner eigenen Angst, auch wenn Prinz Kurakin mich davon zu überzeugen versucht, dass ich beim Spaziergang durch die Straßen in wachem Zustand geträumt hätte. Ich erinnere mich an jedes kleinste Detail dieser Vision, denn das war es, eine Vision, ich beharre darauf. Es scheint mir, als würde sie immer noch anhalten. Erschöpft wie nach einem langen Marsch und auf der linken Seite buchstäblich erfroren, kam ich zum Palast zurück. Ich brauchte mehrere Stunden, um mich in einem warmen Bett unter Decken wieder aufzuwärmen.


    Ich hoffe, dass meine Geschichte vollständig ist, und dass Ihr mir nicht vorwerft, ich hätte Euch grundlos darauf warten lassen.“


    „Wisst Ihr, was sie beweist, Hoheit?“, nahm der Prinz de Ligne den Faden auf.


    „Sie beweist, dass ich jung sterben werde.“


    „Verzeiht, wenn ich da anderer Meinung bin. Sie beweist unbestreitbar zwei Dinge: Erstens, dass man nachts nicht allein spazieren geht, wenn es einem nach Schlaf verlangt; und zweitens, Hoheit, dass man sich in Breitengraden wie den Ihren nicht an Wänden herumdrückt, die kaum wärmer als der Gefrierpunkt sind. Ich wüsste keine andere Moral daraus zu ziehen, als diese; denn, verzeiht mir, wenn ich das sage, Euer berühmter Vorfahr existierte nur in Eurer Fantasie. Ich wette, Euer Gewand war auf der linken Seite ganz beschmutzt vom Staub der Wände. War dem nicht so, Prinz?“


    Er wandte sich Prinz Kurakin zu.


    Nichtsdestominder hinterließ die Geschichte einen sehr starken Eindruck bei uns, was man leicht nachvollziehen wird. Wenige Personen kennen sie, der Großfürst erzählte sie nicht gern. Die Großfürstin hat sie nie gehört und kennt sie bis heute nicht; es würde sie in emotionalen Aufruhr versetzen. An diesem Abend schrieb ich, wie ich es für gewöhnlich angesichts interessanter Dinge tat; ansonsten machte ich oft nur Notizen.


    


    26. Juli — Wir brachen um fünf Uhr morgens in Düsseldorf auf, ließen Köln, wo wir nur den Dom erblickten, links liegen, speisten in Bonn und übernachteten in Koblenz. Ich gehe rasch über jene Städte hinweg, in denen nichts Bemerkenswertes geschah und kürze diesen Reisebericht ab, der, wie ich befürchte, bereits zu langweilig ist.


    


    27. Juli — Wir brachen zur selben Uhrzeit auf und überquerten den Rhein. Wir speisten in Selters[219], wo sich diese herrliche Quelle befindet, deren Wasser in ganz Europe versendet wird. Mit echtem Genuss tranken wir direkt aus der Quelle. Endlich kamen wir in Frankfurt am Main an und wurden dort von den Prinzen Ludwig und Eugen von Württemberg, den Brüdern der Großfürstin und der Landgräfin von Hessen-Kassel, ihrer Tante, Schwester der Herzogin von Montbéliard empfangen. Sie ist eine der Patinen meiner Tochter.


    Prinz Eugen, der sehr fröhlich und amüsant ist, erläuterte uns auf lustige Art und Weise die Besuche, die für den nächsten Tag anstanden. Die Nachricht über die Ankunft des Großfürsten ließ den gesamten reichsunmittelbaren Adel der Umgebung aus seinen Schlössern strömen.


    „Es gibt hier Roben, Anzüge und Kutschen, die vierzig Jahre lang kein Tageslicht erblickten. Ich versichere Euch, meine Schwester, dass dies die wundersamste Seite Eures Reisetagebuchs sein wird. Ich habe einige seltene Exemplare getroffen, die ich morgen für nichts in der Welt verpassen möchte. Zeigt Euch oft genug von der ernsten Seite, denn an Gelegenheiten zum Lachen wird es nicht fehlen.“


    Wir gingen spät zu Bett, nachdem wir sämtliche Gesprächsthemen, die uns interessierten, gestreift, jedoch nicht ausgiebig erörtert sowie die Briefe gelesen hatten, die die Prinzen mitgebracht hatten. Gräfin Severny wurde sehnlich in Montbéliard erwartet und auch ihre Ungeduld wuchs stetig.


    


    28. Juli — An diesem Tag gab es noch mehr Besuch, als Prinz Eugen vorhergesagt hatte. Zuerst kam eine Abordnung der Prinzen von Hessen-Darmstadt, Hanau, Homburg, Mecklenburg, Sachsen-Coburg, Nassau-Usingen usw. Sie aßen mit Ihren Kaiserlichen Hoheiten zu Mittag und zu Abend. Es waren alle mehr oder weniger Verwandte. Die Etikette an diesen kleinen Höfen ist ebenso peinlich genau wie die der großen, und aufgrund der deutschen Empfindlichkeit muß sie noch strenger eingehalten werden. Gräfin Severny verlor zum Glück nicht den Faden, verwechselte weder Personen noch Ränge und antwortete jedem, wie ihm gebührte. Ich bemerkte eine Witwe, aus irgendeinem Fürstentum, die sich Gräfin Severny an die Fersen geheftet hatte, und unbedingt wollte, dass sie ihr erzählte, was Katharina die Große von morgens bis abends tat.


    „Aber Verehrteste, um wie viel Uhr steht sie auf?“


    „Aber Verehrteste, was macht sie dann?“


    „Aber Verehrteste, um wie viel Uhr speist sie?“


    „Aber Verehrteste, geht sie spät zu Bett?“


    „Nun, Verehrteste, da ihr unbedingt das Leben der Kaiserin kennenlernen möchtet, wollt Ihr der Kaiserin etwa alles gleichtun?“


    „Nein, nicht in alles, aber wenigstens das, was mir möglich ist.“


    Prinz Eugen und Prinz Ludwig konnten sich nicht zurückhalten und wandten sich ab. Der Großfürst war bewundernswert gelassen und fand diesbezüglich passende und liebevolle Worte. Tagsüber fand ein großer Ball in Vauxhall[220] statt, bei dem jeder aufgerufen und Ihren Kaiserlichen Hoheiten vorgestellt wurde. Unter dem ehrwürdigen und alten reichsunmittelbaren Adel gab es einige, die ihre Schlösser niemals verlassen hatten und mit den Gepflogenheiten am Hofe nicht vertraut waren. Der Provinzadel in Frankreich, und sei er auch noch so weit weg, ist dennoch an die höfischen Sitten gewöhnt und kennt annähernd die Tücken der Mode und Kostüme. Die Provinzgouverneure geben Empfänge; die Schlösser werden oft von Damen aus Versailles bewohnt und es herrscht immer mehr oder weniger ein Kommen und Gehen. Hier war dies nicht immer der Fall und mehr als ein Kostüm oder eine Verneigung brachte uns unabsichtlich zum Lachen.


    


    29. Juli — Von Frankfurt aus reisten wir nach Darmstadt zum Essen zur Erbprinzessin von Hessen-Darmstadt.


    


    30. Juli — Als wir Mannheim verließen, machten wir in Schwetzingen[221] Halt und besichtigten einen der reizendsten Gärten der Welt, im englischen und französischen Stil angelegt. Das Umland, die gesamte Pfalz im Allgemeinen, ist herrlich. Das Abendessen fand in Speyer[222] statt; wir überquerten den Rhein und kamen endlich in Lauterburg an, wo ich zu meinem Glück meinen Mann und meine Tochter wiedertraf. Meine Freude brauche ich wohl nicht zu beschreiben. Ich stellte der Großfürstin ihr kleines Patenkind vor, für das sie eine Güte hegte, die mir zu Herzen ging. Der Marschall von Contades[223], Heerführer im Elsass, hatte den Baron von Hahn, einen Oberst aus dem Regiment von Anhalt geschickt, der die Befehle des Grafen und der Gräfin Severny bei ihrer Durchfahrt und ihrem Aufenthalt in Straßburg entgegennehmen sollte. Ihre Kaiserlichen Hoheiten meinten, sie wollten einen Tag früher in Montbéliard sein, würden direkt dorthin reisen und würden Straßburg erst auf dem Rückweg besuchen.


    Wir speisten also nur in Straßburg ohne die üblichen Zeremonien und übernachteten in Colmar, das laut dem Grafen Severny ideal gelegen sei.


    


    

  


  


  


  
    


    


    


    XVII 1782 – Vertraute Atmosphäre


    


    Am 1. August brachen der Graf und die Gräfin Severny sowie die Prinzen Ludwig und Eugen von Württemberg früh in Colmar auf, um nach Etupes zu gelangen, um die Familie zu überraschen, die seit einiger Zeit versammelt war und von der sie ungeduldig erwartet wurden. Herr von Oberkirch und ich gingen nach Hause und speisten in Schweighausen bei meinem Vater. Ich atmete in meinem geliebten Elsass viel freier, denn der Prunk am Hofe und sämtliche Freuden hatten es mich trotzdem nicht vergessen lassen. Das Heimatland bietet so viele Reize! Unsere Berge erschienen mir so schön! Die ruhmreichen Ruinen, die Zeugen der Macht unserer Vorfahren gewesen waren, ließen mein Herz höher schlagen. Ich kam sichtlich bewegt in Schweighausen an; meinem Vater ging es gut und er war erfreut, mich wiederzusehen und sich die Einzelheiten meiner Reise erzählen zu lassen. Wir verließen ihn dennoch nach dem Abendessen mit dem Versprechen, bald zurückzukehren. Wir wollten abends in Etupes sein. Sobald man unserer Kutsche gewahr wurde, kam uns die gesamte erlauchte und wunderbare Familie entgegen, als würden wir dazugehören. Gräfin Severny fiel mir um den Hals, küsste mich und führte mich zu ihren Eltern.


    „Liebe Mutter, hier bringe ich Euch Fräulein Lane zurück, die uns sonst entwischt wäre. Sie ist eine Vagabundin; sie möchte nicht mehr nach Montbéliard kommen, nicht wahr?“ Die Herzogin von Montbéliard umarmte mich mehrere Male und lächelte gütig ob der Neckereien ihrer Tochter. sie war jedoch ebenso gerührt wie ich, und ich war es sehr. Ich wurde danach von der gesamten restlichen Familie umarmt und es wurden mir Komplimente gemacht. Vater, Mutter, Kinder, Schwiegersöhne und Schwiegertöchter waren nicht weniger als siebzehn Personen. Es war sicherlich das freudigste und perfekteste Gemeinschaftsbild, das es auf Erden gab, ein so bewegender Anblick, dass es eine Freude war.


    Wir trafen auch Frau von Benckendorf wieder; sie war nach Montbéliard vorangereist und ihre Schwangerschaft schritt voran. Sie wurde nicht müde, Loblieder auf ihre edlen Gastgeber auszubringen und ihr Verhalten ihr gegenüber zu loben. Frau Hendel kam sobald sie wusste, dass ich ausgestiegen war und empfing mich mit drei Knicksen, die von weitem schon an den Hof erinnerten. Sie war in ein Kleid aus flammendrotem Gourgaran gekleidet, das so leuchtete, dass der Großfürst fragte, ob dies nicht eher ein Kostüm für eine Verbrennung sei. Sie antwortete ihm, dass sie des Lateinischen nicht mächtig war, dass jedoch dieses Kleid ihr Hochzeitskleid war, das sie nur für sehr feierliche Gelegenheiten aus dem Schrank nahm. Gräfin Severny hatte ihr eine Menge Geschenke mitgebracht, und auch ich hatte sie nicht vergessen. Ihr Kopf glühte angesichts dieser schönen Dinge und der Annehmlichkeiten, die diese vielen und illustren Gäste verlangten. Sie führte das gesamte Haus, wie sie es gewohnt war und ich glaube, sie hätte Vatel[224] nachgemacht, falls der letzten der untergebenen Dienerinnen ein Handtuch gefehlt hätte. Die Anwesenheit des Großfürsten und der Großfürstin beflügelte sie. Sie hatte eine Karte Russlands gekauft und in ihren wenigen freien Momenten eilte sie zur Karte, um sie anzusehen.


    „Sie wird Herrin über dieses ganze Land sein!“, sagte sie und umkreiste dabei das weitläufige Kaiserreich mit dem Finger.


    Jeden Morgen ging sie früh in das Zimmer der Prinzessin und plapperte wie ein Buch über die Geschichten und Geschehnisse im ganzen Fürstentum, denn ich glaube, sie kannte jede Henne und wusste über Hochzeiten, Todesfälle, Liebeleien und sogar Gerichtsverhandlungen Bescheid. Gräfin Severny tat durch ihre Unterstützung sehr viel Gutes, denn trotz ihrer Lächerlichkeit und Schrulligkeit war Frau Hendel eine wunderbare Frau, die sich stets um die Armen sorgte und ihren Herren bis zum Tode getreu ergeben war.


    


    Wir verbrachten einen ganzen Monat in herrlicher Vertrautheit. Täglich ersann man neue Freuden; mal waren es Spaziergänge, mal waren es Rennen oder Musik. Wir spielten sogar Sprichwörter wie es in Paris Mode war. Die Großfürstin fühlte sich noch als Prinzessin Dorothee mit dem glücklichen Zusatz einen so perfekten Ehemann wie den ihren zu haben, den sie abgöttisch liebte und der sie verwöhnte. Er hatte sehr seltene Charakterzüge und man musste ihn einfach liebgewinnen. Sein einziger Makel war vielleicht eine Empfindlichkeit aufgrund seines ehrlichen Gemüts. Sein wacher Geist schließt die Verbundenheit nicht aus; er ist vor allem ehrlich und offen in seinen Beurteilungen. Er lässt sich oft begeistern und vergisst dann manchmal das, was in der Regel mit Personen geschieht, die Feuer und Flamme für etwas sind. Ist er voreingenommen, so lässt er sich leicht vom Gegenteil überzeugen. Bei allem, was mit seiner Frau zu tun hat, ist er zuverlässig und liebevoll. Er betet sie an, das ist das richtige Wort, und ich habe niemals eine bessere Ehe gesehen.


    


    13. August — Der regierende Herzog Karl Eugen, der Onkel der Großfürstin, kam, wie es seine Gewohnheit war, in dem Moment nach Etupes, in dem man ihn am wenigsten erwartete, um seinen erlauchten Neffen zu besuchen. Wir hatten just für diesen Abend ein großes Schauspiel vorgesehen und Gräfin Severny verkündete Herzog Karl Eugen persönlich, dass wir ihn lediglich als zusätzlichen Zuschauer betrachten würden. Er war so fröhlich, so gut, so liebenswert! Er lachte viel ob unserer Künste, um diese zu fördern, wie er sagte, und lud uns während des Stücks ein, im Stuttgarter Theater anlässlich unseres vorgesehenen Besuchs eine Vorführung zu geben. Die Großfürstin antwortete, dass sie nicht reich genug sei, um die Kostüme zu bezahlen. Diese Narretei beschäftigte uns den ganzen Abend. Der regierende Herzog blieb nur sechsunddreißig Stunden und fuhr am nächsten Abend nach Stuttgart, wo wir ihn bald treffen würden.


    


    18. August — Der Graf und die Gräfin Severny besuchten Montbéliard, und ich hatte die Ehre, sie zu begleiten. Sie wurden im Rathaus von den hohen Beamten mit allen Ehren empfangen. Dieses Gebäude war sehr elegant geschmückt und man servierte eine fantastische kleine Mahlzeit. Graf Severny genoss vor allem die Früchte. Diese gab es in Russland nicht, man muss sie aus Frankreich kommen lassen. Während der Reise büßen sie einen Teil ihres Geschmacks ein und sind außerdem sehr, sehr teuer.


    Nach dem Essen gab es einen ausgelassenen Ball, bei dem Gräfin Severny tanzte. Es war ein richtiges Familienfest. Die Großfürstin erkannte alle, die sie aus ihrer Kindheit kannte. Das Rathaus sowie die Häuser und öffentlichen Gebäude waren beleuchtet, überall wurde gefeiert. Ich kann die Freude und den Stolz der Einwohner nicht beschreiben, wenn sie an das Mädchen aus Montbéliard dachten, das so reich und hoch geheiratet hatte.


    Am nächsten Tag schickten Ihre Kaiserlichen Hoheiten fünfzig Taler an die Wohlfahrtskammer und hundert Taler an das Krankenhaus.


    


    2. September — Graf und Gräfin Severny unternahmen mit dem Herzog und der Herzogin von Holstein, der Schwester der Gräfin, eine Reise durch die Schweiz[225]. Sie nahmen nur ein kleines Gefolge mit sich. Die Herzogin von Montbéliard weinte mit mir zusammen den gesamten Abend. Trotz des Glückes, das diese geliebte Tochter genoss, hatte sie die traurigsten Vorahnungen. Dem Himmel sei Dank, dass diese sich nicht bestätigten.


    


    10. September — Ich verließ Etupes, um einige Tage bei meinem Vater in Schweighausen zu verbringen. Ich musste mich um Vorbereitungen kümmern, denn am 13. sollten wir die Ehre haben, den Herzog und die Herzogin von Montbéliard zu empfangen, die nach Straßburg fuhren, wo sie auf die Großfürstin treffen sollten.


    Mein Vater lud sie zum Essen ein, was für einen Mann seines Alters, der an absolute Ruhe gewöhnt war, keine kleine Angelegenheit war. Er war jedoch sehr glücklich, dieses wunderbare Herzogsehepaar bei sich empfangen zu dürfen, das uns so viele Jahre lang mit sehr viel Güte beglückt hatte. Ihr Gefolge speiste in Aspach[226], einem kleinen Dorf, eine Viertel Meile entfernt.


    Nach dem Abendessen fuhr ich mit Ihren Hoheiten zum Übernachten nach Schlettstadt[227].


    


    14. September — Wir sollten in Straßburg zu Abend essen und am selben Tag kamen auch Graf und Gräfin Severny sowie der Herzog und die Herzogin von Holstein von ihrer Reise in die Schweiz dorthin zurück. Sie waren von ansteckender Fröhlichkeit. Wir hatten ein sehr geselliges Essen. Herr de La Fermière[228] erzählte von seinen Reisen in die Berge und wie er einige Male fast inmitten eines Abgrundes gefallen wäre, wo er ja nicht unbedingt so leicht wie eine Gazelle war. Man machte tausenderlei Späße über ihn, die er gutgelaunt hinnahm.


    


    15. September — Das Münster gefiel Graf Severny sehr, er staunte über die filigrane Turmspitze[229] und dann über die Uhr[230], eine der schönsten ihrer Art. Nach dem Arsenal[231] besichtigte man das Grabmal des Marschalls von Sachsen[232] in der lutherischen Thomaskirche[233].


    Abends gingen wir in eine Komödie; man gab die Fee Urgele, ein Stück, das sehr in Mode war und man sang dort Verse, die von Herrn Belleval, dem Schauspieler des Königs für den Grafen und die Gräfin Severny komponiert worden waren, was sie jedoch nicht unbedingt besser machte.


    Als wir die Vorstellung verließen, war der Turm des Münsters von oben bis unten beleuchtet. Graf Severny hatte noch nie dergleichen gesehen und war aufs Äußerste angetan. Man befand, dass es nichts Schöneres gäbe, nicht einmal der mehrarmige Leuchter im Petersdom zu Rom.


    16. September — Wir gingen zum Polygon, wo Übungen stattfanden. Dort verabschiedeten wir uns. Jeder grüßte die Herzöge und Herzoginnen und wir fuhren nach Bischofsheim[234], eine Stadt in Deutschland, wo wir zu Abend essen sollten, um dann in Karlsruhe, dem reizenden Sitz des Markgrafen von Baden[235], zu übernachten.


    Bei der Fahrt durch Rastatt waren wir alle überrascht, dort den Markgrafen und die Markgräfin vorzufinden, die Ihren Kaiserlichen Hoheiten entgegen gereist waren. Sie boten ihnen eine köstliche Zwischenmahlzeit. Diese ganze Gegend ist herrlich, wir hätten sie uns gerne genauer angesehen. In Karlsruhe erwartete uns eine außergewöhnliche Menschenmenge und wir trafen dort alle Prinzen und Prinzessinnen von Darmstadt, den Herzog und die Herzogin von Zweibrücken sowie eine ganze Menge illustrer Menschen.


    Und wieder musste man mit der Toilette beginnen; die Großfürstin trug ein bezauberndes Kleid. Sie hatte die hübscheste Frisur der Welt, die ihr Léonard[236] aus Paris, der Coiffeur der Königin gestaltet und extra für sie entworfen hatte. Um elf Uhr abends hörte man in einem Konzert die berühmte Todi[237], die ihre erlauchten Zuhörer verzauberte. Diese berühmte Sängerin sollte einige Zeit in Deutschland bleiben, nach Paris zurückkehren und anschließend nach Russland reisen. Sie ist Portugiesin und war zuerst in England bekannt geworden. Sie ist von schöner und ernster Gestalt. Sie besitzt sehr viel Zartgefühl, bewegt die Herzen und ist in der lyrischen Tragödie einfach bewundernswert.


    Wir soupierten um zwei Uhr nachts und zogen uns erst um drei Uhr müde und von Glück erfüllt zurück.


    


    17. September — Wir verließen alle Karlsruhe, um in Enzberg[238] zu speisen, einer kleinen Stadt an der Grenze des Herzogtums von Württemberg, wo der regierende Herzog einen Ort aus mehreren grünen Sälen extra zum Empfang der Großfürstin hatte bauen lassen. Nebenan hatte er einen Triumphbogen und Embleme aller Art errichten lassen. Dieser kleine Ort war äußerst reizend. Die Prinzessin wurde von einer Reihe junger Mädchen mit herrlichen Blumensträußen erwartet; sie sprachen Komplimente aus und bedienten Ihre Hoheiten in diesem improvisierten Haus. Der Herzog von Württemberg führte die Konversation: Er war sehr geistreich und wusste dies bestens zu nutzen.


    Wir kamen abends in Stuttgart, zum Salutschuss aus Kanonen und unter dem Applaus der gesamten Bevölkerung an, die der Gräfin Severny und ihrer Familie entgegeneilte. Es herrschte allgemeine Freude. Das Hause Württemberg ist bei seinen Untergebenen sehr beliebt; sie erachten ihre Herzöge als ihre Väter, und alles was zum Ruhm dieses Hauses beiträgt, liegt ihnen persönlich am Herzen. Der Großfürst erlebte hier fast einen Triumph; die Häuser wurden spontan beleuchtet, der Herzogspalast war die ganze Nacht von Schaulustigen umgeben und es waren Jubelrufe zu hören.


    Als die erlauchten Besucher ins Theater ausgingen, wurden sie von einer Menschenmenge begleitet und erhielten die ganze Zeit Beifall. Beim Eintritt in das Theater wurde die Begeisterung noch größer.


    Man spielte Les fêtes thessaliennes[239]. Der Großteil der Schauspieler sowie das gesamte Orchester wurden an der Akademie ausgebildet, die der Herzog rund zehn Jahren zuvor gegründet hatte[240].


    Er ließ dort sorgfältig junge Menschen aus allen Ständen erziehen und ließ sie den Beruf grundlegend erlernen, den sie ausgewählt hatten und eines Tages ausüben würden.


    Der Anblick des Theaters war herrlich. Die Damen waren mit Diamanten behangen und trugen die schönsten Kleider. Fast der gesamte Adel und die Grafen des Kaiserreichs waren zu dieser Zeit nach Stuttgart gekommen sowie der Herzog und die Herzogin von Zweibrücken, die Prinzen zu Darmstadt, Hessen, usw. Nach der Oper gab es ein großes Souper.


    


    18. September — Nach einem großen Galadiner, bei dem man fast (vor Hitze) erstickte, einer italienischen Oper, bei der Herr de La Fermière den Schlaf der Gerechten schlief, hatten wir ein reizendes, intimes Souper, zu dem der Herzog von Württemberg nur die ausländischen Prinzen und Prinzessinnen gebeten hatte. Während dieses Soupers fragte er seine illustre Nichte auf galante Art, ob sie am folgenden Tag da essen würde, wo er sie hinführte und wofür er ihr sehr dankbar wäre. Die Großfürstin, die sehr wohl wusste, was er sagen wollte, willigte umgehend mit dem liebenswertesten Lächeln ein.


    „Haltet Euch also bereit für einen Ausflug aufs Land, Verehrteste; ich werde versuchen, Euch nicht zu sehr zu enttäuschen“, fügte er lächelnd hinzu, „und Ihr werdet dort auch eine neue Bekanntschaft machen, wofür ich um Euer Wohlwollen bitten möchte.“ Ich habe bereits erwähnt, dass Herzog Karl Eugen eine sehr bewegte Jugend hatte, und nachdem er sein Herz hundert Mätressen geschenkt hatte, hatte er die große Liebe getroffen. Die schöne Franziska war von hoher Herkunft, erblühte in ihrer vollen Jugend und vereinte Gaben und Anmut in sich. Sie war dem Herzog eine echte Freundin. Dank ihres Einflusses dachte der Herzog von Württemberg nur noch an das Glück seines Volkes; er reformierte seine Ausgaben und wurde zum besten Landesvater, wo er doch schon der aufgeklärteste aller Prinzen war. Seine Frau, die Herzogin, starb 1780 und damals dachte er bereits über eine Heirat mit der Gräfin von Hohenheim[241] nach (das war der Titel, den er seiner Freundin verliehen hatte, nach einem Schloss in der Nähe von Stuttgart, das ihm gehörte), doch aus Staatsgründen verzögerte sich eine Verbindung bis 1786, die dann die allgemeine Zustimmung fand. Viele Menschen behaupteten, dass sie bereits heimlich verheiratet waren. Es steht mir nicht zu, jetzt erst recht nicht, meine Meinung darüber kund zu tun, was diese Stellung für die Gräfin von Hohenheim in den Augen derjenigen, die sich über die Stellung der Dinge auskannten an Falschem und Verfänglichem mit sich brachte. Was ich sagen kann ist, dass sich der Hofstaat bei ihr traf und durch ihren Respekt und ihre Beflissenheit das zu spüren schien, was diese Verbindung krönen würde. Weniger als jeder andere konnte sich der Großfürst einer bereits zugelassenen Stellung widersetzen und Gräfin Severny folgte seinem Wunsch und nahm gerne, wie die anderen Prinzessinnen auch, den Vorschlag des Herzogs, ihres Onkels an. Was die Gräfin von Hohenheim auszeichnete, war eine edle und erlesene Einfachheit. Ihre Charaktereigenschaften, ihr Wissensstand und ihr Geist setzten sie über die meisten Frauen Deutschlands, deren Erziehung dennoch bemerkenswert ist. Sie liebte die Künste, pflegte sie selbst und wollte aus Stuttgart ein neues Athen machen. Sie war damals vierunddreißig Jahre alt, der Herzog achtundfünfzig, als er sie vier Jahre später heiratete. Es lagen also zwanzig Jahre zwischen den beiden. Sie liebte den Herzog stets aufrichtig und selbstlos.


    


    20. September — Wir speisten in Hohenheim[242], wo die Gräfin von Hohenheim ihre Gäste mit perfektestem und ausgezeichnetem Feingefühl empfing. Sie kannte ihren Platz und hielt anderen den ihren bereit, erwies sich als dankbar gegenüber der Ehre, die man ihr erwies, ohne sich jedoch darüber zu wundern. Leider regnete es von morgens bis abends und man konnte diesen netten Aufenthalt nicht so genießen, wie es sich Herzog Karl Eugen gewünscht hätte, da er ihn selbst mit großer Sorgfalt arrangiert hatte. Gräfin Severny bemerkte dies.


    „Lieber Onkel, wir werden morgen nochmals kommen“, sagte sie zu ihm, als man Abschied nahm.


    „Liebe Nichte, Ihr seid ebenso gut wie schön, und Ihr habt eben so viel Herz wie Geist“, antwortete er ihr.


    


    21. September — Wir kehrten tatsächlich nach Hohenheim zurück, wo wir bei strahlendem Sonnenschein den gesamten Park besichtigen konnten. Was man ein englisches Dorf nennt, erinnert mich an das Trianon; es ist vielleicht nicht ganz so groß, aber genauso geschmückt und genauso hübsch. Die Gräfin führte die Großfürstin selbst umher, nachdem diese sie darum gebeten hatte und nichts war angenehmer als das Gespräch ohne Besserwisserei, ohne falsche Bescheidenheit, genau so, wie es sein musste.


    Man fuhr nach Stuttgart zurück, um an einem festlichen Ball teilzunehmen, bei dem Gräfin Severny viel tanzte und sehr bewundert wurde.


    Nachdem wir an der Akademie waren und danach ein Galadiner genossen hatten, brachen wir nach Ludwigsburg[243], einer der Residenzen des Herzogs auf. Es ist ein schönes Schloss mit einem herrlichen Opernsaal. Alles war dort für einen Maskenball vorgesehen, zu dem Fremde geladen waren und bei dem niemand fehlte. Es gab sehr hübsche Verkleidungen. Herr von La Fermière war als Windmühle verkleidet und war somit die lustigste Figur. Er erzählte jedem tausenderlei komische Geschichten, nicht zu vergessen die Schelmereien. Gräfin Severny hatte sich ihm genähert und er tat so, als würde er sie nicht erkennen und sagte ihr über sie selbst die liebenswürdigsten und charmantesten Dinge.


    


    22. September — Besichtigung der Militärschule für Waisen, an der der Herzog die armen Kinder von Soldaten erziehen ließ. Dies ist eine Wohltat für das Land und die Armee, falls es in einem solch unbedeutenden Staat überhaupt eine Armee gibt.


    Bei der Besichtigung der Porzellanmanufaktur machte der Herzog jedem Geschenke und übergab seiner erlauchten Nichte einen Kaminsims, der sicherlich seinesgleichen sucht, mit unterschiedlichen Farbschattierungen und Medaillons, von denen eines schöner als das andere war.


    Wir übernachteten auf Schloss Solitude[244], eine prächtige Residenz, die der Herzog früher, zu Zeiten seines unsteten Lebenswandels hatte erbauen lassen, drei Meilen von Ludwigsburg entfernt; man hat von dort einen herrlichen Ausblick. Das Schloss ist riesig und ganz regelmäßig gebaut. Es war beleuchtet, ebenso wie die Avenue: Man glaubte den Sonnenpalast zu sehen. Nach einer italienischen Oper gab es ein großes Souper im Lorbeersaal, in dem die Statuen, Vasen, gedeckten Tische und üppigen Lichter einen wunderbaren Augenschmaus boten[245].


    


    23. September — Wir speisten erneut in Solitude. Wir fuhren mit der Kutsche durch die Gärten und durchquerten die Reitställe, die fast ebenso bekannt wie die in Chantilly waren. Sie waren aus Stein für dreihundert Pferde erbaut. In der Mitte befindet sich ein mit vier Fontänen geschmücktes Rondell, wo man oft speiste: Das ist königlich. Als er dies alles seiner erlauchten Nichte zeigte, sagte der Herzog mehrere Male:


    „Ich bereue, ich bereue zutiefst, Verehrteste. Damals trieb mich die Jugend und ich dachte nicht ausreichend an mein Volk, das so sehr einem treusorgenden Landesvater bedurfte. Heute baue ich keine Paläste mehr, sondern Hospize.


    Graf Severny hörte diese Worte.


    „Verehrter Herr“, antwortete er, „ganz so unsinnig, wie Ihr es sagt, ist das Bauen von Palästen nicht. Die Größe der Herren ist die der Völker und das ganze Geld, das Ihr hier ausgegeben habt, hat für Arbeit gesorgt und daher für Wohlstand unter Euren Untertanen.“


    Beide hatten recht.


    


    24. September — Wir aßen zu Mittag und gingen in eine Art Schloss, das von Wasser, Bärensee[246] genannt, umgeben war. Dort hatte der Herzog eine Jagd vorbereiten lassen. Man sah gleichzeitig viertausend Hirsche oder Hirschkühe[247] in Herden kommen, die teilweise den See überquerten. Dies war ein einzigartiger Anblick. Die Jäger waren begeistert, doch den Zuschauern tat dieses arme Wild leid, das von vorneherein als Opfer diente und schrecklich abgeschlachtet wurde. Man lud Karren voll und der Herzog verschenkte so manches geschossene Wild.


    Wir kehrten nach Stuttgart zurück. Der Herzog gab ein Souper und einen besonderen Ball für die Prinzen und Prinzessinnen. Überall empfand ich ein Gefühl der Traurigkeit. In wenigen Tagen würde meine liebe Prinzessin abreisen und ich würde sie wahrscheinlich nicht mehr wiedersehen. Ihre Mutter sprach nur mit mir darüber, denn unsere Eindrücke waren dieselben. Wir sprachen ständig über diese Trennung und trösteten uns gegenseitig.


    


    25. September — Der regierende Herzog kam zusammen mit der Gräfin von Hohenheim und holte Gräfin Severny zur Besichtigung der Akademie für junge Menschen ab, die sein großes Anliegen war. Von dort ging die Gräfin in die russische Kirche, in der ein Priester dieser Religion predigte, der zum Gefolge des Grafen und der Gräfin Severny gehörte. Danach ein Galadiner und eine große italienische Oper, Die verlassene Dido[248].


    


    26. September — Wir besuchten das Stadthaus der Gräfin von Hohenheim; es ist ein kleines Haus, das unglaublich kunstvoll und reichhaltig dekoriert war. Am Abend fand ein Konzert im Palast statt, in einem mit Freskomalerei verzierten Salon mit dem Namen Apollontempel. Auf einer Galerie gab es ein Blumenparterre mit einem Springbrunnen in der Mitte; dessen Wasser sprudelte bis zur Decke.


    Die Prinzen und Prinzessinnen speisten erneut zusammen. Nach dem Souper gab es eine grausame und sehr schmerzliche Szene. Gräfin Severny weinte seit dem Vorabend. Sie sollte am nächsten Tag abreisen und war daher furchtbar verzweifelt. Die Herzogin von Montbéliard erregte noch mehr Mitleid, es brach ihr das Herz, ohne dass sie jedoch weinen konnte, wir befürchteten, sie würde ersticken. Nachdem wir sie ins Bett gebracht hatten, ging ich in die Gemächer der Großfürstin, wo ich bis zwei Uhr morgens blieb. Was sie mir über ihr Leben, das ihres Mannes und das der Kaiserin erzählte, kann nicht wiedergegeben werden: Es ist schade, diese Erinnerungen wären interessant, doch habe ich mir fest vorgenommen zu schweigen. Ich weinte die ganze Nacht, und der nächste Tag war einer der schlimmsten in meinem Leben.


    


    27. September — Nie werde ich diesen traurigen Tag ihrer Abfahrt und einer herzzerreißenden Trennung vergessen. Ich führte die Gräfin Severny bis zu ihrer Kutsche, wo man uns auseinanderreißen musste.


    - Bleibe bei meiner Mutter, meine gute Lane, sagte sie von Schluchzern geschüttelt. Oh! Meine Mutter, meine Mutter!“


    Graf Severny lies die Türe schließen und winkte mir kraftlos und traurig zum Abschied zu.


    „Wir werden uns wiedersehen Frau von Oberkirch; Ihr werdet uns in unseren eisigen Gefilden besuchen.“


    „Adieu liebe Lane“, wiederholte die Prinzessin. Die Kutsche fuhr los!... Ich verbrachte den ganzen Tag zurückgezogen mit ihren betrübten Eltern und wir ließen unseren Tränen freien Lauf. Die Großfürstin sendete vier Eilbriefe mit Schreiben an sie und an mich. Sie waren so liebevoll und gut, dass wir erst recht weinen mussten. Sie nahm unsere ganze Freude mit sich. Der regierende Herzog zeigte echtes Interesse an seiner Schwägerin und seiner Nichte.


    „Tröstet Euch“, sagte er, „sie besteigt den schönsten Thron der Welt.“


    Aber dieser Thron nahm sie uns weg.


    


    29. September — Mein Vater und ich fuhren nach Straßburg, wo wir den Winter verbrachten. So endete diese zufriedenstellende und für mich und die meinen so schmeichelhafte Reise voller Annehmlichkeiten. Ich verblieb viereinhalb Monate in der vertrauten Atmosphäre sehr hoch gestellter Personen, die mir alle ihr Wohlwollen entgegenbrachten. Ich war immer in Gedanken bei meiner geliebten Prinzessin, meiner ersten, meiner besten Freundin. Es war ein prächtiger Traum, den Gott mir, trotz all seiner Güte, nicht noch einmal gewähren würde.

  


  


  


  
    


    


    


    XVIII 1783 – Die Herzogin von Bourbon


    


    1783. — Wir erhielten in Etupes einen sehr angenehmen und vornehmen Besuch der ganz anderen Art, nämlich den der Herzogin von Bourbon[249]. Sie reiste, um sich von der tiefen Langeweile abzulenken, die sie seit der Trennung von ihrem Mann ergriffen hatte sowie von den Ungerechtigkeiten, mit denen sie überschüttet worden war. Sie kam hauptsächlich in Erinnerung an Gräfin Severny nach Etupes, die sie leider wenig gesehen hatte, die ihr jedoch sehr gefallen hatte. Durch diese Erinnerung wurden mir ihrerseits eine besondere Aufmerksamkeit und ein Wohlwollen zuteil, die ich bei weitem nicht verdient hatte. Sie zeigte mir dies ab dem ersten Tag und sagte mir mit ihrer offenen Art:


    „Frau von Oberkirch, die Großfürstin kann sich glücklich wähnen, Euch als Freundin zu haben, und wenn es erlaubt ist, würde ich Euch um den zweiten Platz bitten.“ Ich antwortete mit Anerkennung und Bescheidenheit, wie es sich gehörte.


    „Das ist wunderbar“, unterbrach sie mich. „ab heute gehört Ihr in Frankreich mir, was euch nicht daran hindern wird, in Russland für die Großfürstin da zu sein. Wir werden uns Euch teilen wie Proserpina, nur möchte ich nicht Pluton sein[250].“


    Die Baronin von Bourbon war die Tochter des Herzogs von Orléans (der Enkel des Regenten und Ehemann von Frau von Montesson) und einer 1759 verstorbenen Prinzessin aus dem Hause Bourbon-Conti. Sie war 1750 geboren und dreiunddreißig Jahre alt; zwar war sie nicht unbedingt schön, jedoch sehr angenehm, schlagfertig, hatte einen wachen Geist sowie eine begeisternde und loyale Art. Sie hatte mehr von der Seite, in die sie eingeheiratet hatte, als von der, aus der sie abstammte. Sie sagte oft:


    „Ich habe alles von einem Condé und nichts von einem von Orléans[251]. “


    Sie hatte 1770 geheiratet. Der Herzog von Bourbon war sehr in sie verliebt. Die Liebe, die dieser junge Prinz für die Prinzessin, seine Frau hegte, die Sorge und die Leidenschaft, mit der er sie umgab, waren Thema des Stückes L’Amoureux de quinze ans, das in Chantilly anlässlich der Hochzeitsfeierlichkeiten gespielt wurde. Nach der Eheschließung hatte man entschieden, dass der Prinz für einige Zeit reisen würde und die Herzogin von Bourbon während seiner Abwesenheit im Kloster bleiben sollte. Diese Vereinbarung hatte dem jungen Ehemann nie gefallen und so entführte er seine Frau kurzerhand, die dies nur zu gerne mit sich geschehen ließ. Sie wurde bald schwanger und nach achtundvierzig Stunden schrecklicher Wehen brachte sie einen Sohn zu Welt, den man den Herzog von Enghien nannte. Bei der Geburt war das Kind schwarz und zeigte keinerlei Lebenszeichen. Man wickelte es in Tücher, die in Branntwein getränkt waren, das arme Bündel geriet in Brand und man fürchtete, das Unglückskind würde verbrennen. Wie man sich vorstellen kann, durchlebten alle tausend Ängste, konnten jedoch die Angst bald begraben.


    Die Leidenschaft des Herzogs von Bourbon war zu groß gewesen, als dass sie lange andauern konnte und sie erlosch wie ein Strohfeuer. Er begann, sich für andere Frauen zu interessieren, was die seine verzweifeln ließ. Sie tat alles um ihn zurückzugewinnen, doch der Eklat, zu dem sie sich verrückterweise hinreißen ließ, entfernte ihn nur noch mehr. Man hatte letztendlich keinerlei Verständnis mehr füreinander und trennte sich Ende 1780.


    Während ihres Aufenthalts in Etupes ließ mir die Herzogin von Bourbon die Ehre zuteilwerden, mich jeden Tag zu einsamen Spaziergängen mitzunehmen, die sie rund ums Schloss machte. Wir blieben manchmal über drei Stunden weg und redeten unter vier Augen über alles Mögliche und über alle möglichen Menschen. Doch die meiste Zeit drehten sich die Gespräche mit mir um die Beteuerung ihrer Unschuld bezüglich der Verleumdungen, unter denen sie sehr viel mehr litt, als dies der Anschein hatte. Die Herzogin von Bourbon wollte unbedingt unsere elsässischen Ruinen sehen. Sie unternahm mehrere Ausflüge, auf denen wir sie abwechselnd begleiteten; als es jedoch um die Schlösser und Berge ging, bei denen meine Familie eine Rolle gespielt hatte, wollte sie ausschließlich von mir geführt werden. Sie erwies mir sogar die Ehre zu sagen, dass sie nach Schweighausen kommen wolle, um dort alle Orte zu besichtigen, die mich interessierten. Ich brach also einen Tag früher auf, um sie zu empfangen und tatsächlich kam sie am nächsten Tag an. Wir machten uns auf den Weg, und nachdem wir durch Cernay gefahren waren, eine Meile von dieser Stadt entfernt (zwischen den beiden Straßen, von denen eine nach Soultz[252] und die andere nach Rufach[253] führt), kamen wir an einem Ort an, an dem früher das Schloss von Weckenthal[254], ganz in der Nähe des Ortes Berrweiler[255] gestanden hatte. Dieses Schloss war der Hauptsitz unseres Hauses gewesen, als es noch in voller Blüte stand. Es grenzten Türme an, die von einer Reihe von Mauern und Zugbrücken verteidigt wurden, umgeben von drei Festungsmauern und einem Außenwerk. Das Schloss war 1652 von Renaud de Rosen[256] niedergebrannt worden; heute ist nichts mehr davon übrig.


    Die Herzogin von Bourbon liebte die alten Bergfriede. Sie wollte Freundstein, die Wiege unserer Familie besichtigen. Wir brauchten zwei gute Stunden um nach oben zu kommen und auf den höchsten der drei Gipfel von Freundstein zu gelangen. Hier befinden sich die Ruinen, die auf einer Felszacke stehen[257].


    Diese drei Gipfel finden sich im Wappen der Waldners wieder, silberfarben mit drei Sandbergen und auf jedem sitzt eine rote Merlette. Der Bergfried ist noch gut erhalten und von Freiburg im Breisgau aus zu sehen, das in zwölf Meilen Entfernung liegt. Durch die glaslosen Fenster kann man im Süden das Tal Saint-Amarin sehen; auf der nördlich gelegenen Eingangsseite überragt man das Tal von Soultz, dessen Grund jedoch nicht zu erkennen ist, dann den Gebweiler Belchen und links den Belchen von Giromagny, der etwas weiter entfernt ist. Dies ergibt die schönste Aussicht, die man sich vorstellen kann. Die Herzogin wurde nicht müde, dies alles zu bestaunen. Freundstein brannte 1470 im Krieg der Waldners gegen die Stadt Soultz, die diesen Sieg teuer bezahlen musste. Man sieht, welche Rolle unsere Väter in dieser typischen feudalistisch geprägten Region spielten. Freundstein war fast sofort wieder aufgebaut worden, wurde bis 1525 bewohnt, wo es dann im Bauernkrieg endgültig geschleift wurde[258].


    Diese Bauerntrampel nahmen zuerst eine Pike mit einem aufgespießten Wildschwein zum Banner und schrieben ihren Kriegsruf in roten Buchstaben auf die Standarde: Nichts außer Gottes Gerechtigkeit. Dies nannte man die Bundschuh-Revolte. Die religiöse Reform fachte die Leidenschaften dieser Bauern erneut an, die unter der Bezeichnung Wiedertäufer ihre Gräueltaten und Verwüstungen dann in Deutschland fortsetzten. Doch letztendlich wurde der Aufstand niedergeschmettert und das Elsass konnte bis zum Dreißigjährigen Krieg aufatmen.


    Dort wurde diese schöne Gegend mehrere Jahre lang vom Grafen von Mansfeld[259], von Böhmen vertrieben, und dem Grafen von Horn[260] mit seinen Schweden besetzt und verwüstet. Viele Festungen brannten und wurden dadurch zerstört, unter anderem auch das Schloss von Oberkirch. Die Befehle Ludwig XIV. trugen das Übrige zu diesem Zerstörungswerk bei[261].


    Wir besichtigten in Soultz auch noch die Gräber unserer Familie[262]. Sie sind sehr alt und seltsam. Es gibt weitere in der Kirche Sankt-Peter in Basel, in Baldenheim und in Sierentz. Wir verbrachten drei Tage mit diesen Ausflügen, die mir durch die Gesinnung und die Güte der Baronin von Bourbon äußerst angenehmen waren.


    Die Herzogin von Bourbon hatte eine Mode an den Hof von Montbéliard gebracht, der wir alle unbedingt folgen wollten: Die der Cadogans[263], die bisher Männern vorbehalten waren. Nichts ist hübscher und ungezwungener, als wenn man dazu Cadenettes[264], einen kleinen Hut und einen Federbusch trägt. Man befürchtete, dass diese Frisur keinen Bestand haben würde; der König hasste sie. Er lästerte fortwährend darüber und sprach sogar mit Bissigkeit über diese Frisur, was normalerweise nicht zu seiner Art passte.


    Eines Tages trat er mit einem Haarknoten bei der Königin ein; Ihre Majestät begann zu lachen.


    „Ihr müsstet dies eigentlich ganz normal finden, Verehrteste; sollten wir uns nicht von den Frauen unterscheiden, die unsere Mode angenommen haben?“


    Marie Antoinette hatte die Lektion verstanden und in der Tat verloren die männlichen Kostüme etwas an Bedeutung.


    Dieses Jahr gab es eine Neuheit in der Mode für Kinder, die mir sehr gefiel. Man hatte aufgehört, ihnen den Kopf weiß zu pudern, wie es bisher üblich war. Sie waren ja gänzlich entstellt mit diesen pomadisierten Rollen, diesen Löckchen und diesem ganzen Aufzug. Nichts war lächerlicher als diese kleinen Wesen, mit Zopfbeutel, einen Hut unter dem Arm und dem Degen an der Seite. Seit sich diese Neuerung in der Haartracht durchgesetzt hat, tragen die Kinder die Haare rund und gut geschnitten, schön sauber und ohne Puder.


    Eines Tages brachte man den hübschesten kleinen Jungen der Welt nach Etupes, den Sohn eines Herrn aus der Nachbarschaft. Er trat wie sein Großvater gekleidet ein, hielt sich gerade, sehr beschäftigt mit seinem Degen und seinem bestickten Anzug. Völlig lächerlich, kann ich versichern. Fräulein von Domsdorf flüsterte mir zu, dass es einer Verschwörung bedürfe, um das Kind modisch auf den neusten Stand zu bringen. Sie nahm also die Mutter des kleinen Mannes mit, während der Vater seine Aufwartung machte, und stellte es so geschickt an, dass die Mutter bald ihren Wunsch teilte, den armen Erben von seiner Qual zu erlösen. Die Verschwörer, bestärkt von der Mutter, die aber so tun wollte, als ob sie davon nichts wüsste, nahmen das Kind mit in das Zimmer der Frau Hendel, wohin man den Leibfriseur der jungen Prinzen kommen ließ. In einer halben Stunde ging die ganze Verwandlung vonstatten und er erschien wieder im Salon, sehr zu seinem Vorteil verändert.


    Daraufhin waren die unterschiedlichsten Ausrufe zu hören. Der Vater war zunächst ungehalten, wagte es aber nicht, die Sache zu schlecht aufzunehmen und gab schließlich zu, dass die Verwandlung auch von Vorteil war.


    Die Frauen legten damals Irispuder auf, ein bisschen heller als blond, weshalb alle rothaarig zu sein schienen. Offenbar sollten dadurch Blonde und Rothaarige versöhnt werden, die jeweils die Schönsten sein wollten. Beide haben ihre Anhänger, muss man sagen. In Wahrheit bewirken die Moden oft ziemliche Auswüchse, die dazu da sind, das zu verderben, was die Natur gemacht hat; was uns nicht daran hindert, uns derart ausgestattet hübsch zu finden, so sind wir eben.


    Die Herzogin von Bourbon hatte mir die Ehre erwiesen, mir mehrere Male zu schreiben, dass auch sie, wie die Großfürstin, ihre Reise nach Paris wollte. Sie bestand so beharrlich darauf, dass es unverschämt gewesen wäre, abzulehnen. Herr von Oberkirch fühlte dies ebenso wie ich und stimmte zu. Wir starteten im Mai 1784.

  


  


  


  
    


    


    


    XIX 1784 – Paris


    


    1784. — Ich freute mich sehr, Paris wiederzusehen, das gebe ich zu. Die Zeit, die ich dort verbringen sollte, war fast ebenso angenehm wie bei meinem ersten Besuch. Ich empfand zwar nicht die Freude mit Großfürstin Marie zu reisen, doch fand ich in der Herzogin von Bourbon eine Frau mit sehr viel Güte, Wohlwollen und dem echten Wunsch, mir Gutes zu tun. Die eine war meine Herzensfreundin, die andere meine Freundin im Geiste.


    Schon am Tag meiner Ankunft hatte ich die Ehre, Ihrer Königlichen Hoheit meine Aufwartung zu machen. Sie freute sich sehr, mich zu sehen und empfing mich mit unendlicher Güte.


    Nach diesem Besuch schlug mir Herr von Oberkirch vor, in die Oper zu gehen und von dort in die Tuilerien, der Promenade, die in Mode war. Da die Einwohner von Paris alles aus einer Laune heraus machen, haben sie eine Allee dieses Parks vereinnahmt und setzen den Fuß auf keine andere mehr. Man droht dort zu ersticken und schlägt sich fast. Übrigens hatten die Edelleute damit begonnen, überall ohne Waffen hinzugehen und das Schwert nur zu tragen, wenn sie sich fein machten. Der kleine Mann machte dies nach; die Mode war stärker gewesen, als dies die Obrigkeit gewesen wäre. Hätte man den Befehl gegeben, die Schwerter abzulegen, so hätte dem keiner zustimmen wollen. Ein junger Anglomane hat sich diese Ungehörigkeit ausgedacht; seine Freunde taten es ihm gleich und es wurde salonfähig, darauf zu verzichten. Es gab diesbezüglich genug Schaulustige, und wieder war eine Institution verloren gegangen, eine weltliche Gewohnheit des französischen Adels wurde über Bord geworfen. Die Mode bewirkt oft seltsame Dinge.


    Es gäbe, so sagte man, in den Tuilerien einige Frauen, die unterhalten wurden; sie sind auf den ersten Blick nicht so leicht zu erkennen, wie ich dachte und ziehen sich anständig an, um wie ehrliche Bürgerinnen zu erscheinen.


    


    22. Mai — Ich besuchte Frau von Bernhold und am selben Abend ging ich spazieren, zuerst in den Tuilerien, danach auf den Champs-Elysées und in den Höfen. Dieser Spaziergang auf den Champs-Elysées war unerträglich. Es gibt keinen Tropfen Wasser, die Regelmäßigkeit ist langweilig und darüber hinaus ist der Staub dort ermüdend, da die Straße nach Versailles direkt danebenliegt. Ständig sieht man große und kleinere Kutschen mit Besuchern. Die „Carabas“, schwere Kutschen, in denen bis zu 20 Personen sitzen, werden von acht Pferden gezogen und brauchen sechseinhalb Stunden nach Versailles; es ist seltsam, diese vielen Menschen so zusammengepfercht zu sehen. Was die „pots-de-chambre[265]“ (volkstümliche Bezeichnung einer von Pferden gezogenen Kutsche) anging, so hatten dort außer den sechs Fahrgästen noch zwei Affen, zwei Hasen und zwei Spinnen Platz. Die Hasen waren vorn, neben dem Kutscher, die Affen saßen oben und die Spinnen hinten, so gut es eben ging. Dies erschien mir sehr lustig. So etwas gab es bei uns auf dem Lande nicht. Meine Tage und Abende waren freier als bei meiner ersten Reise. Ich tätigte abends noch einige Besuche und redete. Überall hörte ich nur von der Möglichkeit, dass es zwischen Russland und dem Sultan Krieg geben könnte[266]. Ich war sehr beunruhigt wegen der Großfürstin, deren Mann sicher in die Armee eintreten würde.


    


    23. Mai — Ich war schon früh bei Frau von Dietrich, geborene Ochs[267], Frau des Barons von Dietrich, Generalsekretär der Schweizer und Graubündner[268], deren oberster Heerführer der Graf von Artois ist. Der Vater von Frau von Dietrich, Herr Ochs[269], ist übertrieben demokratisch, ebenso wie seine Tochter, die, zumindest teilweise, von ihrem Mann beeinflusst ist. Herr von Dietrich ist nicht weniger geistreich, vornehm und von bester Gesellschaft. Frau von Dietrich wohnte normalerweise in Paris; sie ist klein, lebhaft, geistreich und überaus reizend.


    Der Kardinal von Rohan pflegte zu sagen: „Es gibt im ganzen Elsass nur drei ernsthaft und wirklich charmante Damen, mit denen man Konversation betreiben kann. Das sind die Damen von Dietrich, von Berckheim aus Schoppenwyr[270] und von Oberkirch. Die anderen plaudern nicht sondern reden.“


    Der Erzbischof war äußerst gnädig, mich auf die sehr ausgesuchte Liste zu setzen, ich fühlte mich geschmeichelt und meine Bescheidenheit verbot mir diese Auszeichnung. Es kann sein, dass ich die Konversation liebe und suche, das ist jedoch erst die halbe Wahrheit.


    Wir hatte eine Loge in der Comédie française für Die Hochzeit des Figaro, ein Stück, das wir ja bereits kannten, wir erinnern uns, das wir aber sehr gerne auf der Bühne beurteilen wollten. Es war am 27. April zum ersten Mal gespielt worden. Man konnte nicht in den Saal eintreten ohne die Fäuste zu nutzen; es war schlimmer als in den Tuilerien. Der Saal wurde von einer neuen Erfindung von Herrn Quinquet[271] beleuchtet, die sehr viel Erfolg hatte und der er seinen Namen gegeben hatte. Heute wird im Allgemeinen dieses sanfte, helle Licht ohne Rauch verwendet.


    Das Stück von Herrn Beaumarchais zog ganz Paris an; alle reden schlecht darüber und jeder will es sehen. Man findet es schlechter als den Barbier von Sevilla und behauptet, dass es nur wegen der Liebedienereien ans Parterre Erfolg hat. Übrigens eilten die königliche Familie und die Prinzen von Geblüt sowie der gesamte Hofstaat in die ersten Vorstellungen. Meine Meinung deckt sich nicht mit der der anderen, ich habe dies kaum gesagt, schreibe es jedoch in diesen Memoiren nieder. Diejenigen, die sie lesen werden sehen, ob ich mich geirrt habe und ob die Nachwelt meine Meinung teilt.


    Die Hochzeit des Figaro ist vielleicht das geistreichste Stück, das je geschrieben wurde, ohne vielleicht die Werke von Herrn von Voltaire hierbei auszuschließen. Es ist spritzig, ein echtes Feuerwerk. Die Regeln der Kunst werden ständig außer Gefecht gesetzt, was dennoch dazu führt, dass man sich bei einer über vier Stunden dauernden Vorstellung nicht einen Moment langweilt. Es ist ein Meisterwerk der Sittenlosigkeit, ich würde sogar der Unschicklichkeit sagen, und dennoch bleibt dieses Stück im Repertoire, wird oft gespielt werden und wird stets begeistern. Die großen Herren, so scheint mir, haben es an Takt und Maß fehlen lassen, als sie Beifall klatschten. Sie haben sich selbst geohrfeigt. Sie haben auf ihre eigenen Kosten gelacht, und was noch schlimmer ist, sie brachten die anderen zum Lachen. Sie werden es später bereuen. Mit den Possen, denen sie Beifall zollten, wurden ihnen Hörner aufgesetzt und sie sehen es noch nicht einmal. Beaumarchais hat ihnen eine Karikatur ihrer selbst gezeigt und sie haben geantwortet: „Das ist richtig, das ist uns sehr ähnlich.“ Eine seltsame Blindheit ist das. Das Stück wurde wunderbar gespielt.


    Vor allem Fräulein Contat[272] in ihrer Rolle der Gräfin schien mir bewundernswert, alle Männer waren verrückt nach ihr. Sie ist eine reizende Person; ich verstehe die Begierden, die sie weckt. Man kann nicht mehr Geist, auf der Bühne eine bessere Haltung, mehr Talent haben, als diese Schauspielerin. Die Haube, die Fräulein Contat in ihrer Rolle als Suzanne trug, wurde von der Mode unter dem Namen Suzanne-Haube aufgegriffen. Sie war von einer Blumengirlande umgeben und mit weißen Federn geschmückt. Die sehr elegante Levite von Fräulein Saint-Val[273] in der Rolle der Gräfin Almaviva trug entscheidend zum Erfolg des Kleidungsstückes dieses Namens bei.


    Ich ging nach der Vorführung nach Hause, mein Herz tat weh ob der Dinge, die ich gesehen hatte und ich war wütend, weil ich mich amüsiert hatte. Diese Inkonsequenz ist das Geheimnis des Erfolgs. Man amüsiert sich gegen seinen Willen.


    


    25. Mai — Ich sollte bei Baron von Thun[274], dem bevollmächtigten Minister Seiner Königlichen Hoheit, dem Herzog von Württemberg speisen, der in der Chaussée d’Antin wohnte. Er hatte einige Personen eingeladen. Man war sehr ausgelassen und die gesamte Gesellschaft beschloss, das Hotel der Frau von Thélusson[275] zu besichtigen, das ich bei meiner vorigen Reise gesehen hatte, als es noch nicht fertig gestellt war. Dies war ein weiterer Höhepunkt des Tages.


    


    27. Mai — Ich stand sehr früh auf, um nach Versailles zu fahren, wo ich seit meiner Ankunft noch nicht gewesen war. Ich wurde Ihrer Majestät im Apollo-Wäldchen gewahr; sie ging mit Frau von Polignac[276], Madame Royale und einem einzigen livrierten Diener spazieren. Sie erwies mir die Ehre mich wieder zu erkennen und mich aufs herzlichste zu empfangen. Ich fand die Königin runder und schöner vor. Madame Royale wuchs wunderbar heran.


    Ich speiste in Montreuil bei Frau von Mackau. Über dieses Wiedersehen freute ich mich sehr. Ich brachte ihr einen Brief von Frau von Dietrich (geborene von Glaubitz)[277] mit, die im letzten Jahr nach Paris gereist war und von Frau von Mackau aufs herzlichste umsorgt worden war. Sie freute sich, noch eine Elsässerin zu kennen; es gibt ihrer nicht viele am Hofe. In der Tat haben nur wenige Frauen aus unserer Gegend diese lange Reise auf sich genommen.


    Es war ein sehr zuvorkommender kleiner Kreis. Ich sollte vom Rest unserer Reise nach Holland und Deutschland erzählen. Vor allem Frau von Mackau war sehr daran interessiert. Sie hatte die Großfürstin sehr reizend gefunden. Wir gingen in der Gegend spazieren, spielten dann „Trent“, ein Spiel, das ich nicht kannte und das zu dritt gespielt wird. Der Marquis von Harcourt gewann die ganze Zeit. Abends sollten wir Herrn und Frau von Mackau nach Paris mitnehmen. Sie baten uns, in unserer Kutsche mitfahren zu dürfen. Wir waren froh, ihnen diesen kleinen Dienst erweisen zu dürfen.


    Man isst um drei Uhr zu Mittag und die Mittagessen sind sehr kurz; darüber beklagen sich die Gastronomen und die Unterhalter sehr. Es scheint, als hätte man es eilig zu essen, nur um sich zu ernähren und dann schnell wieder aufzubrechen. Die älteren Menschen sagen, dass dies überhaupt nichts mehr mit Würde zu tun hätte; die Köche befinden sich in Aufruhr.


    „Man schlingt alles hinunter“, meinte der Koch der Herzogin de La Vallière[278], „man genießt nicht mehr. Man greift meine Ehre an.“


    Zu Abend isst man um zehn Uhr, und dies verläuft genauso schnell. Man kündigt das Essen nicht mehr an; sobald man sich zu Tisch setzt, erscheint der Oberkellner und die Dame des Hauses erhebt sich. Die Zeiten des Genusses sind vorbei. Die Tische sind jedoch nicht weniger üppig gedeckt. Der Luxus ist erschreckend. Der Prinz von Conti[279] hielt daran fest, seine Abendessen so lange wie möglich hinauszuziehen. Sorgfältig ließ er neben jeder Dame den Mann Platz nehmen, der ihr gefiel oder ihr gefallen könnte.


    „Verehrter Herr, wie haltet Ihr es mit den Prüden?“ fragte man ihn eines Tages, als er sein Rezept verriet.


    „Oh! Die lasse ich aussuchen; ich hätte zu viel Angst davor, mich zu täuschen und ihnen eine Erinnerung anstatt eine Hoffnung zu bescheren.“


    Doch gab es am Hofe nicht viele prüde Damen.


    

  


  


  


  
    


    


    


    XX 1784 – Herr d’Albaret


    


    28. Mai — Ich hatte seit meiner Rückkehr Fräulein Bertin noch keinen Besuch abgestattet und überall erzählte man von ihren Wunderwerken. Ihre Mode war jetzt noch mehr gefragt: Man riss sich um ihre Hauben. Sie zeigte mir an diesem Tag eigenhändig, was keine geringe Gunst war, mindestens dreißig ganz verschiedene Hauben. Es gab insbesondere einen kleinen Hut im Zigeunerstil, der mit seltener Perfektion gearbeitet war, für den eine junge Dame aus der Gegend Modell gestanden hatte und auf den ganz Paris verrückt war. Der Hut hatte eine Federkrone und Posamente wie die Steinkerque unserer Väter. Der Hut hatte eine sehr besondere und originelle Form. Der Königin gefiel er dagegen nicht; sie meinte, sie wäre schon zu alt dafür und lieferte so ein frühzeitiges Beispiel für alle älteren eitlen Damen, die sich weigerten, ihr Alter anzuerkennen, ohne darüber nachzudenken, dass man sein Gesicht nicht verstellen kann, und dass dieses oft indiskret ist.


    Die Güte Fräulein Bertins hatte ich der Erinnerung an Gräfin Severny zu verdanken, deren praktische Erfahrung sie übernommen hatte. In ihrem Salon hing ihr Porträt neben dem der Königin und sämtlicher gekrönter Häupter, unter deren Schutz sie stand. Die Ausdrucksweise dieses Fräuleins war recht unterhaltsam; es war eine Mischung aus Anmaßung und Gemeinheit, ja fast schon Unverschämtheit, wenn man sie nicht kurz hielt und die ins Freche abrutschte, wenn man sie nicht an ihren Stand erinnerte. Die Königin hatte ihr mit der ihr üblichen Güte eine Familiarität zugestanden, die sie missbrauchte und die ihr, so glaubte sie, das Recht gab, wichtig zu sein.


    


    


    29. Mai — Ich war beim Grafen von Albaret[280] zu einem am Tag stattfindenden Konzert eingeladen. Herr von Albaret war sehr geistreich und dichtete hübsche Verse. Er war ein Kunstvirtuose. Er gehörte zum engen Kreis von Frau von La Massais und Frau von La Reynière und empfing bei sich nur die beste Gesellschaft. Man sagte von seinem Haus zu Recht, dass es dort vielleicht am lustigsten und amüsantesten in der ganzen Stadt zuging. Dies war seine einzige Beschäftigung, er dachte nur daran. Er gehörte zu dem Personenkreis, die man öffentliche Unterhalter nennen konnte. Gut, großzügig, den Geldbeutel stets für Unglückliche geöffnet, insbesondere für Künstler, war er ein echter Mäzen. Er hat einen einfachen Charakter und ist sehr gastfreundlich. Er sucht nur nach Geist, Talent und ist bereit, für die Annehmlichkeiten und die Freude seiner Freunde sämtliche Opfer zu bringen.


    Er war oft in Ferney gewesen, hat oft Herrn von Voltaire gesehen und ahmte ihn wunderbar nach. Als wir nur noch wenige Personen waren, spielte er uns ein kleines, nettes und sehr amüsantes Stück vor. Er hat viele Sprichwörter geschrieben, in denen er den bedeutenden Mann einfließen lässt; jedermann versichert, dass es so ist, als würde man Voltaire selbst sehen. Er spielte uns dessen Wutausbruch vor, bei dem er dazu bereit war, seinen Diener aus dem Fenster zu stürzen, weil man im Salon einem Schulmeister, Freund und Bewunderer Rousseaus Eintritt gewährt hatte. Herr von Voltaire nannte ihn einen Savoyer Vikar, obwohl er vier Kinder und eine Frau hatte. Herr von Albaret hatte diesen Wutanfall miterlebt und konnte ihn perfekt wiedergeben. Das Kostüm war zum Malen gut. Er zerbrach, fast echt wirkend, Tabakdosen aus Karton und Teller aus bemaltem Steingut, so wie es der alte Mann getan hatte.


    „Verdammter Rohling, und nochmals Rohling, du Tölpel, du Kartoffelkopf, siehst du denn nicht, dass dieser Kinderquäler hierher kommt, um mich zu verhöhnen?“


    „Ich werde ihn hinausjagen, verehrter Herr.“


    „Aber nein doch, du Elendiger! Er würde sagen, dass ich mich vor ihm fürchte, dass ich vor seinem Meister und dessen Anhänger Angst habe, das möchte ich nicht.“


    „Dann bitte ich ihn also zu warten, verehrter Herr.“


    „Nein, erst recht nicht, Elendiger! Auf mich warten, will ich ihn etwa sehen? Will ich, dass er meine Gemälde, meine Spiegel betrachtet? Du Esel! Ein Pedant, ein Pedant des Oberschulmeisters Rousseau! Oh! Du verdienst hundert Schläge.“


    Und er zerbrach seinen Stock sowie ein Dutzend Teller.


    „Soll ich Madame Denis rufen, verehrter Herr?“


    „Madame Denis, Madame Denis, meine Nichte vor diesem Hilfsprediger! Du wirst noch dümmer als dein Vater, was ich nicht für möglich gehalten hatte.“


    „Verehrter Herr, er ist kein Prediger, er hat eine Frau.“


    „Sie ist hässlich.“


    „Sie sind verheiratet, glücklich verheiratet, dessen bin ich sicher.“


    „Sie ist hässlich.“


    „Sie haben vier Kinder, von denen eines eine Zeit lang Herrn Rousseau geholfen hat.“


    „Sie ist hässlich, sie ist hässlich, sage ich dir. Sprich nicht mehr von dieser Affenbrut oder ich schlage dich nieder.


    (Mit den Zähnen und den Fingernägeln in Stücke gerissene Tabakdose.)


    „Nun gut! Wenn der gnädige Herr dies möchten, werde ich dem Magister Gesellschaft leisten.“


    Herrn von Voltaires Wut steigert sich zu einem Grad, der in Rage umschlägt. Er schlägt um sich, schreit, zerbricht Sachen.


    „Du, du willst diesem Teufelsvikar Gesellschaft leisten! Man verlangt nach mir und du willst dich zeigen! Wird man dich etwa für mich halten, was glaubst du denn? Sehen wir uns etwa ähnlich? Kannst du überhaupt auf Französisch „Mach dass du verschwindest“ sagen? Kannst du Lateinisch so wie er? Ach! Du willst dich vorstellen, du! Gib mir deine Perücke, deinen Stock, ich werde gehen. Ja, ich werde gehen, ich werde ihm den Kopf waschen, werde ihm eine Lektion erteilen, und eine Lektion von Voltaire für Rousseau, das ist nichts Kleines.“


    Er geht, schwenkt den Spazierstock und seine Stimme wird noch höher. Seine Augen richten sich auf ein Fenster, er bleibt abrupt stehen und nimmt eine beschützende Haltung ein.


    „Meine Färse, meine weiße Färse und ihr Kalb! Es geht ihr also besser! Ach, welche Freude! Hol mir schnell Brot, ich werde es ihr bringen und komme dann zurück.“


    Nach dieser Ekloge[281] faltet er die Hände und segnet. Herr von Voltaire segnete gerne; er geht auf die Weide, streichelt die Färse, umarmt das Kalb, sieht sich die Herde an (das sagt uns die Person, die auf der Bühne bleibt), er zählt die Schafe, spricht mit dem Schäfer, er vergisst den Schulmeister völlig, oder scheint ihn zumindest zu vergessen. Der arme Teufel verbringt seinen Tag mit warten, er bläst Trübsal, stirbt vor Hunger und abends, als der große Voltaire zuerst seine Färsen, dann seine Schafe, dann seine Kaninchen, dann seine Grashalme gezählt hat, ruft er plötzlich aus (und betritt dabei wieder die Bühne):


    „Ach, der Savoyer Vikar! Meine Güte, er soll auf dem Hof schlafen, wir werden morgen miteinander sprechen.“


    Man musste Herrn von Albaret hören; er war das Ebenbild, das Spiegelbild Voltaires. Ich sah, wie Menschen verblüfft sitzen blieben.


    24. Juni – In dieser Nacht ereignete sich bei mir etwas sehr Unangenehmes aber auch sehr Komisches. Ich muss davon erzählen, trotz meiner Verärgerung und trotz Fräulein Schneider, die es mir sehr nachtragen würde, wüsste sie davon.


    Wir hatten einige Gäste. Man trug Tee auf russische Art auf, und ich weiß nicht mehr welche anderen Leckereien. Meine Kammerzofe kümmerte sich um die ganze Angelegenheit und kehrte während der Abendgesellschaft nicht in ihr Zimmer zurück, das am Ende eines kleinen Flurs hinter meinem lag. Als der Besuch aufbrach, ging sie in ihr Zimmer um etwas zu suchen und bemerkte zu ihrem großen Entsetzen, dass sie die Zimmertür offen gelassen hatte. Sie schloss sie sorgfältig wieder ab und kam zu mir, um mich auszukleiden. Wir gingen zu Bett, sie in ihr Zimmer, wo sie mit ihrer Nachttoilette begann. Sie ließ dabei einen kleinen vergoldeten Knopf fallen, den ich ihr geschenkt hatte und an dem ihr viel lag. Er rollte unter ihr Bett. Sie bückte sich, um ihn aufzuheben. Wie groß war ihr Schreck, als sie zwei Männerfüße sah und zwei weit eröffnete Augen, die sie ansahen! Sie richtete sich auf. Sie war so erschrocken, dass sie nicht schreien konnte und streckte instinktiv die Arme vor sich aus, als ob sie diese Erscheinung abwehren wolle. Pausenlos gab sie Gebete, Ausdrücke, Verwünschungen von sich, zweifellos alles auf Deutsch, versteht sich, denn sie hat niemals ein französisches Wort gelernt, wie wir schon gesehen haben. Der so entdeckte Mann befürchtete nach dem ersten Schreck, sie würde schreien, sprang sekundenschnell auf und ergriff die Gelegenheit, sich auf die Schneider zu stürzen. Er brachte sie beinah gewaltsam dazu, sich auf einen Schemel zu setzen, und begann die feurigste, leidenschaftlichste Erklärung. Er warf sich so vor ihr auf die Knie, dass sie nicht aufstehen konnte und gezwungen war, ihm zuzuhören. Die arme Schneider wusste nicht wie ihr geschah und verstand nur die Hälfte der Worte ihres Verehrers. Sein feuriges Benehmen, seine dreisten Annäherungsversuche ließen sie eine Art von Gefahr befürchten die ihr keinesfalls geläufig war; die arme Schneider war die ehrbarste Person der Welt, kaum dafür geschaffen, einen Mann, schon gar nicht einen Pariser, zu betören.


    Schwindlig vor Angst versuchte sie, aufzustehen; jedes Mal legte sich die beherzte Hand des Abenteurers auf sie und zwang sie auf den Platz. Die Unterhaltung dürfte eine Kakophonie wie beim Turmbau von Babel gewesen sein und ich wäre um alles in der Welt gern dabei gewesen.


    „Fräulein Schneider, ja, ich liebe Euch und bete Euch an“


    (hier bitte einen Ausruf der Schneider einsetzen)


    „Das ist der Grund, warum ich so kühn war, mich in Eurem Zimmer einschließen zu lassen.“


    „Wenn Ihr mich zurückweist, bin ich entschlossen, mir das Leben zu nehmen.“


    (siehe oben)


    „Nur ein Wort, ich flehe Euch an!“


    (siehe oben)


    „Glaubt mir, mein Respekt...“


    (siehe oben)


    „Ihr hört mir zu, Ihr erhört mich, Mademoiselle Schneider, ich bin der glücklichste aller Männer; ich will Eure Güte heute Abend nicht missbrauchen, aber ich werde morgen wiederkommen, rechnet also mit mir. Anbetungswürdige Schneider! Bis morgen.“


    Endlich stand er auf, warf sich auf sie als ob er sie küssen wolle, löschte geschickt das Licht aus, wandte sich zur Tür, öffnete sie und verschwand, während die Schneider auf Deutsch murmelte:


    „Zum Teufel mit dir!“


    Nachdem sie den Riegel vorgelegt und die Tür dreifach abgeschlossen hatte tastete sie sich ins Bett, erschöpft vom Kampf den sie ausgestanden hatte, aufgewühlt und zu Gott betend. Sie schlief die ganze Nacht nicht und bekam Fieber. Am nächsten Morgen erhob sie sich dennoch für den Dienst in meinem Zimmer und hütete sich, mir von ihrem Abenteuer zu erzählen, während sie mir bei der Morgentoilette half. Als ich fertig war, bat ich sie um meine Uhr. Sie suchte sie in der Schachtel, aber dann erinnerte sie sich, dass sie sie am Vorabend mit in ihr Zimmer genommen hatte. Sie ging um sie zu holen und kam gleich darauf mit bestürztem Gesicht wieder, konnte kaum sprechen, hob die Arme zum Himmel, stieß erstickte Schreie aus.


    „Dieses Monster! Dieser Elende! Frau Baronin, ist das möglich?“


    Auf diese Weise rief sie ohne Unterlass, bis ich verstehen konnte was sie sagen wollte. Letztendlich erfuhren wir, dass meine Uhr, meine Diamantkette, Besteck und ein kleines Silbertöpfchen verschwunden waren. Schneiders Liebhaber war ein Dieb. Der Stolz meiner Kammerzofe und mein Geldbeutel waren gleichermaßen beschädigt. Es tat mir sehr um die Uhr leid, die ich von meiner Mutter bekommen hatte.


    Das war zweifellos der erste Verehrer meiner Kammerzofe und ganz sicherlich der letzte, dafür verbürge ich mich. Dieser Bursche war, wie es scheint, sehr geschickt, er hatte seine Geistesgegenwart behalten. Unvorhergesehen im Zimmer der Schneider eingeschlossen, hatte er keinen besseren Ausweg gefunden als eine solche Komödie der Leidenschaften vorzuspielen, die fast immer Erfolg hat. Man wird nicht dafür gehängt, dass man verliebt ist, und nur wenige ehrbare Frauen legen Wert darauf, solche Dinge herumzuerzählen. Der Halunke läuft immer noch frei herum, wir haben ihn niemals wieder gesehen.


    


    

  


  


  


  
    


    


    


    XXI 1784 – Meine Präsentation


    


    11. Juni — Ich war angetan ob eines Besuchs, den wir Herrn Mesmer[282] abstatteten, dem Erfinder und Vater des Magnetismus. Ich hatte ihn im Elsass kennengelernt und vergessen, darüber zu berichten, da ich nur in Paris ein Reisetagebuch führte. Er wohnte an der Place Vendôme, im Haus Bouret[283] und in seiner Wohnung ging man von morgens bis abends aus und ein. Der berühmte Bottich zog sowohl den Hof als auch die Einwohner von Paris an. Tatsächlich gab es zahlreiche Behandlungen und die positiven Auswirkungen des Magnetismus lassen sich nicht leugnen. Der Somnambulismus ist noch außergewöhnlicher und ebenso wohltuend. Herr von Montjoie[284], der von Herrn Mesmer von einer schlimmen Krankheit geheilt worden war, war dafür derart dankbar, dass er zum Lob auf ihn eine Broschüre herausgab. Der Magnetismus kam völlig in Mode. Wie alle Modererscheinungen war es ein Drang, eine Sucht. Man veröffentlichte seine Wundertaten und steigerte sie dadurch noch.


    Wie man sich denken kann, empfing Herr Mesmer die Herzogin von Bourbon. Er versprach uns Sonderbehandlungen, die er uns ständig gewährte. Wir kamen ganz begeistert von ihm zurück und sprachen während des gesamten Abendessens von nichts anderem. Nach diesem Abendessen stattete Seine Majestät der König von Schweden[285] Seiner Königlichen Hoheit, deren Geisteshaltung ihm unendlich gut gefiel, einen weiteren Besuch ab. Er verließ uns, um in die Oper zu gehen, die auch wir uns in der Loge des Marschalls von Biron ansahen. Es wurde Didon gespielt. Diese Oper, deren Text von Herrn Marmontel stammt, wird als die beste Komposition Piccinis angesehen. Er hatte einen großen Erfolg. Die ehemaligen Anhänger Glucks senkten die Köpfe; sie wagten dieser allgemeinen Haltung des Publikums nicht viel entgegenzusetzen. Frau Saint-Huberti[286] wirkte in ihrer Rolle als Didon einfach bewundernswert. Sie war damals achtundzwanzig Jahre alt und auf dem Höhepunkt ihrer Schönheit. Sie hatte erst vor sieben Jahren begonnen. Sie erschien in einem Kostüm aus der Zeit, in der das Stück spielte, was einer theatralischen Revolution gleichkam.


    Echtere, ergreifendere Empfindsamkeit, leidenschaftlichere Hingabe konnte man nicht besser zeigen und dabei Vornehmheit und majestätische Würde bewahren.


    „Es ist das Spiel des Clairons und die Stimme Todis“, war allerorten zu hören und das war richtig!


    Der König war von ihrem Talent derart begeistert, dass er ihr, sobald er sie gehört und ohne dass ihn jemand darum gebeten hatte, auf der Stelle eine Pension auszahlen ließ.


    


    12. Juni — Der Tag meiner Präsentation am Hofe war für mich ein großer Tag, doch ist diese Zeremonie sehr ermüdend, so schmeichelhaft sie auch ist. Man repräsentiert von morgens bis abends, fast ohne Ruhepause. Am 12. Juni, dem Vortag, fanden die Vorbereitungen und die ersten Einführungen statt. Ich speiste an diesem Tag in Versailles, und nach dem Essen besuchte ich die Minister und die Ehrendamen. So nennt man die Hofdamen und die Oberhofmeisterin der Königin und die der Tanten[287] und Schwägerinnen des Königs.


    Ich erzählte, wie mich die Königin 1782 anlässlich meiner Reise mit Gräfin Severny vom Präsentationszeremoniell zu entbinden geruhte. Daher musste ich mich nun in diesem Jahr mit dieser unumgänglichen Formalität beschäftigen. Meine Nachweise waren erbracht und vom Genealogen des Hofes untersucht worden, und ich wurde darüber benachrichtigt, dass der König sowie die königliche Familie meine Präsentation für Sonntag, den 13. Juni um halb sechs Uhr abends festgelegt hatte. Ich hatte mir gemäß der Etikette die Festrobe mit einem riesigen Reifrock machen lassen und einem Rockunterteil, das heißt einer Schleppe, die sich abnehmen ließ. Den Stoff hatte ich bei Baulard gekauft und auch das Kleid dort schneidern lassen, da Fräulein Bertin mich zu lange hatte warten lassen. Der Stoff war aus Goldbrokat mit natürlichen Blumen und wunderschön; ich erhielt dafür tausend Komplimente. Es waren nicht weniger als dreiundzwanzig Ellen, ein gewaltiges Gewicht.


    Die Nachweise müssen von 1399 stammen. Man hat dieses Datum gewählt, weil es, so sagt man, vor der Standeserhebung liegt oder zumindest, weil es vor dieser Zeit recht wenige gegeben hatte. Auch waren schriftliche Nachweise für frühere Zeiten schwer zu erhalten, vor allem wenn es um Originale von Familientiteln ging, wie es die Vorschrift vom 17. August 1760 vorsah.


    Seit der Regierung von Ludwig XVI. hatte sich der König das Recht vorbehalten, in diesen Fragen der Etikette seine Zustimmung zu geben und in letzter Instanz zu entscheiden, je nach seiner Lust und Laune. Chérin[288], das heißt die Kabinettsorder des Königs, musste die Nachweise nur überprüfen und seine Meinung abgeben. Man wurde also zugelassen, abgelehnt oder vertagt, je nachdem, wie Ihre Majestät entschied.


    Dies alles geschah außerhalb der Gerichte und setzte in keiner Weise die Amtsgewalt der Anordnungen des Conseil du Roi, des Obersten Gerichts sowie die Urteile zur Bewahrung des Adelsstandes der verschiedenen königlichen Kommissare außer Gefecht, die mit verschiedenen Untersuchungen und Reformen des Adels beauftragt waren.


    Diese Dinge waren sehr von der Gunst abhängig, und man sollte in keinem Falle Rückschlüsse auf die Familien schließen, die es versäumt hatten, ihre Nachweise beim Kabinett de Saint-Esprit zu erbringen, sondern diese anderweitig erbracht hatten.


    Die Ehren des französischen Hofes ermöglichen es, zu den Bällen der Königin, in den Kreisen und zu den Jagden des Königs zugelassen zu werden. Um empfangen zu werden, muss man aus einer ritterlichen Familie stammen, das heißt, aus einer Familie, die nie geadelt worden war, und man muss die Abstammung bis ins Jahr 1400 zurückverfolgen. Diese Regelung wird jedoch bei den Nachkommen der Großämter der Krone Frankreichs, der Staatssekretäre, der Marschälle von Frankreich, der Ritter vom Orden des Heiligen Geistes oder der Botschafter nicht angewandt. Es gibt noch einige andere Ausnahmen; das nennt man auf Befehl oder durch Gnade vorgestellt zu werden. 1782 war ich auf Befehl zugelassen worden, da ich keine Zeit gehabt hatte, meine Nachweise zu erbringen; doch legte ich Wert darauf, die Ehren aufgrund von Nachweisen zu genießen und nicht aus Gnade.


    


    Die Grundbedingung jeglichen Adels ist es, keinerlei bekannte Herkunft zu haben; das ist es, was man in die graue Vorzeit zurückreichen nennt. Alle diejenigen, deren Abstammung bis vor 1400 zurückverfolgt werden kann, werden, wie ich es bereits erwähnt habe, als solche angesehen. Man darf dann in den Kutschen des Königs sitzen. Chérin, dem man den Spitznamen „der Unbestechliche“ gegeben hat, ist diesbezüglich unerbittlich.


    Man darf die Ehren des Hofes nicht mit den Ehren im Allgemeinen oder den Ehren des Louvre verwechseln. Die Ehren des Louvre stehen nur geadelten Frauen zu, das heißt Herzoginnen, Frauen spanischer Granden[289] und denjenigen, die man Cousins des Königs nennt, oder aber einigen anderen Frauen, die irgendeinen Titel besitzen und deren Familie die ererbten Ehren des Louvre besitzen.


    Diese Damen haben ein Recht auf einen Hocker; sie tragen auf ihren Kutschen ein Oberdeck aus rotem Velours mit einer vergoldeten Galerie, sie fahren mit vier Pferden in die Höfe der königlichen Schlösser ein; und letztendlich haben sie, wenn der König die Kutsche verhüllt, ebenso das Recht zur Verhüllung (verhüllen heißt, die Kutschen mit schwarzen Stoffen zu behängen, wenn der Hof in tiefer Trauer ist). Wenn sie vorgestellt werden, werden sie vom König geküsst, was Ihre Majestät Ludwig XVI. sehr stört, so heißt es.


    Ausländische Prinzen oder Franzosen, die diesen Titel nicht haben, erhalten die Ehren des Louvre nicht; sie kommen nach den Herzögen. Ist es nicht verwunderlich, wenn man sieht, dass Herzog Ludwig von Württemberg, der Bruder eines regierenden Herzogs und dessen mutmaßlicher Nachfolger, keinen Rang am französischen Königshof begleitet? Man hat stets übermäßig an diesen Vorschriften festgehalten und ich möchte sie hierfür nicht vollständig tadeln. So stehen die Prinzen des Hauses Bourbon, selbst die Jüngeren, überall im Ausland über den regierenden Prinzen zweiter Ordnung. Sie gelten als gleichberechtigt mit allen Königen und geben bei ihnen niemandem die Hand. Ludwig XIV. wollte es so und sein Wille, der zur Gewohnheit wurde, wird immer noch respektiert.


    


    13. Juni — Gleich nach dem Essen ließ ich mir gemäß der Mode eine möglichst hohe Frisur mit meinen Diamanten und einem Federnstrauß machen. Ich ging zur Herzogin de La Vallière[290], die sich um meine Präsentation bei Ihren Majestäten kümmern wollte. Begleitet wurde ich um halb fünf von der Baronin von Mackau und wir gingen gemeinsam zum Schloss. Zuerst wurde ich dem König vorgestellt; dieser Moment ist sehr feierlich und man wird von sehr vielen Menschen angeschaut. Man hat große Angst, unbeholfen zu sein! Man muss sich die Lektionen ins Gedächtnis rufen, die man gelernt hat, um rückwärts zu laufen, seiner Schleppe einen Tritt zu versetzen, damit die Pantoffeln nicht im Weg sind und man nicht hinfällt, was der Gipfel an Respektlosigkeit und Ausweglosigkeit wäre.


    Ich machte die drei Knickse, einen an der Tür, den zweiten in der Mitte, einen dritten in der Nähe der Königin, die aufstand und grüßte. Ich zog meinen rechten Handschuh aus und machte Anstalten, den Saum ihres Kleides zu küssen. Mit sehr viel Anmut entzog die Königin mit einem Fächerwedeln ihr Kleid, um mich am Küssen zu hindern.


    „Ich freue mich Euch zu sehen, Frau von Oberkirch“, sagte sie zu mir, „doch diese Präsentation ist nur eine Formalität, wir kennen uns ja schon lange.“


    Ich verneigte mich respektvoll.


    „Habt Ihr Neuigkeiten von Eurer durchlauchten Freundin?“


    „Ihre Kaiserliche Hoheit erweist mir die Ehre, mir oft zu schreiben.“


    „Sie hat uns doch nicht vergessen?“


    „Die Erinnerung der Großfürstin ist ebenso gut wie die Ihrer Majestät; es ist unmöglich, dass die eine sich nicht an die andere erinnert.“


    Die Königin lachte mir zu und redete dann mit mir über das Elsass, über Straßburg und den Rhein, den sie herrlich fand.


    „Ich ziehe ihn der Donau vor“, fügte sie hinzu, „doch die Seine hat mich beide fast vergessen lassen.“


    Nach einigen Worten machte Ihre Majestät eine Verbeugung und wir zogen uns rückwärtsgehend mit drei Knicksen zum Abschied zurück. Man hatte uns Hocker hingestellt, ich nahm mich davor in Acht, mich hinzusetzen, da ich nicht das Recht dazu hatte. Die Herzogin de la Vallière setzte sich und war so freundlich, gleich wieder aufzustehen.


    Daraufhin wurde ich der gesamten königlichen Familie mit demselben Zeremoniell vorgestellt. Der König sagte nichts zu mir, lächelte mir jedoch huldvoll zu. Seine Majestät redet nur wenig mit den Vorgestellten; man versichert, dass er bei Frauen sehr schüchtern ist. Von dort aus ging ich zum Spiel der Königin. Alle vorgestellten Damen, ohne Unterscheidung nach Titeln, setzten sich auf Hocker und bildeten einen Kreis um das Zimmer, die Männer blieben alle stehen. Die Damen, die spielen wollten, setzten sich in dem Moment an den großen runden Spieltisch, in dem die Königin Platz nahm. Nach dem Spiel ging die Königin durch den Salon und sprach mit jeder Dame.


    „Ich hoffe, dass wir uns oft wiedersehen werden, Frau von Oberkirch“, sagte sie zu mir, „und dass Ihr es nicht so eilig habt, ins Elsass zurückzukehren.“


    Nach einem Knicks trat ich hinaus und ging zu der Prinzessin von Lamballe[291], Oberintendantin des Hauses der Königin, um gemäß der Etikette den Ehrenträgern einen zweiten Besuch abzustatten.


    Durch die Präsentation hat man unter anderen Rechten auch das, in den kleinen Gemächern zu speisen. Ich werde manchmal sonntags kommen, um meine Aufwartung zu machen, was zuerst morgens nach der Messe und abends beim Spiel geschieht. Ich werde rechtmäßig auf der Liste für die Bälle der Königin vermerkt sein.


    Während ich bei der Prinzessin von Lamballe war, kamen auch die Königin sowie der Graf von Artois[292]. Wir unterhielten uns aufs Angenehmste. Der Graf von Artois machte sehr viele Scherze über einen Schmeichler, der, um ihm seine Aufwartung zu machen, über die Besetzung Gibraltars, dessen Gefahren und Ruhm sprach.


    „Das ist kein Ruhm“, fügte er hinzu, „und ich komme gut dabei weg. Von all meinen Gerätschaften war mein Küchengeschirr das, was während der Besatzung am meisten gelitten hat.“ Man hatte den Spaniern, die alle an Mäßigkeit gewöhnt waren, solche Speisen vorgesetzt, dass sie davon krank wurden.


    „So geht es einem“, meinte er, „wenn man von rohen Zwiebeln lebt: Ein Coulis aus Flusskrebsen wird zu einem tödlichen Gift.“


    In diesem Kreis bei Frau von Lamballe passierte mir eine Art kleines Missgeschick, das mich zuerst durcheinanderbrachte und im Nachhinein zu meiner Ehre gereichte. Ich trug ein sehr schönes Armband mit dem Porträt der Gräfin Severny, das diese mir geschenkt hatte. Die Königin sah es und bat mich darum, es näher ansehen zu dürfen. Ich öffnete schnell meinen Fächer, um es ihr zu zeigen, so wie dies üblich ist; das ist überhaupt der einzige Umstand, bei dem es erlaubt ist, vor der Königin seinen Fächer zu öffnen. Unter dem Gewicht des zu schweren Armbands bog sich das wie eine Spitze gearbeitete Elfenbein, das Armband fiel zu Boden; jeder sah mich an, die Königin streckte die Hand aus, die Situation war für eine Dame vom Lande schwierig. Ich glaube, dass ich mich ganz gut aus der Affäre gezogen habe; ich beugte mich nach unten und hob das Armband auf, was angesichts unserer Korsagen fast schon wehtat, meinen zerbrochenen Fächer konnte ich nicht mehr benutzen und so zeigte ich das Porträt direkt der Königin und sagte:


    „Ich bitte die Königin zu beachten, dass dies nicht ich bin, sondern die Großfürstin von Russland.“


    Die Königin lachte und senkte den Kopf und jeder fand meine Schlagfertigkeit gut gewählt.


    


    14. Juni — Ich ging in die Oper Armide[293], die man am Hofe für den schwedischen König gab. Die Herzogin von Bourbon erwies mir die Ehre, mich in ihre Loge mitzunehmen. Ich freute mich sehr. Die Vorstellung war großartig, die Dekoration prächtig und nichts kam der Perfektion gleich, mit der man das Feuer im Palast der Zauberin darstellte. Dieses Stück war vier Jahre lang nicht gespielt worden und Frau Levasseur[294] nahm nur für dieses eine Mal die Rolle der Armide an, in der ihr keine gleichkam.


    Der Saal erstrahlte vor Juwelen, Blumen und festlich gekleideten Frauen. Die Königin sah zauberhaft aus; zu ihren Diamanten kam noch die der Krone hinzu. Sie wurde großartig empfangen und war noch sehr beliebt; man verleumdete sie noch nicht, zumindest war nichts davon zu spüren. Die Herzogin von Bourbon litt, als ihr Rang sie zu den Zeremonien zwang. Sie traf dort ihren Gemahl den Prinzen, und dies ging nicht ohne eine sichtliche Emotion vonstatten.


    „Allein!“ sagte sie ganz leise zu mir, „wie Ihr seht, weder Vater, noch Bruder, noch Ehemann. Von allen verlassen! Oh, das ist sehr grausam!“


    Ich verstand diesen Schmerz, der meiner Meinung nach für eine Frau der stärkste von allen war, und Frauen müssen viele Schmerzen ertragen.


    


    20. Juni — Der Landgraf von Hessen-Kassel[295], der Schwager der Herzogin von Montbéliard, mit deren Schwester er verheiratet war, stattete uns einen Besuch ab und überbrachte mir Neuigkeiten.


    Normalerweise liebe ich diese morgendlichen Besuche nicht; man hat keine Zeit für sich. Doch über diesen Besuch freute ich mich sehr. Dennoch finde ich, die Zeit nach dem Mittagessen wäre ausreichend für solche Besuche, um am Vormittag persönliche Dinge erledigen zu können. Mein Aufenthalt in Paris, der sehr angenehm war, missfiel mir aufgrund dieses Umstands. Ich hatte weder Zeit für mich noch dazu, mit meinem Ehemann zu sprechen und meine Korrespondenz zu erledigen. Ich weiß nicht, wie es die Frauen machen, die immer ein solches Leben führen. Sie haben wohl keine Kinder zu erziehen, haben keine Familie und keine Freundschaften, die sie pflegen müssen. Die Zeit wurde mir lang und trotz der Freuden, die mich umgaben, begannen mir meine Berge zu fehlen.


    


    23. Juni — Wir waren von Frau von Mackau nach Versailles eingeladen, um dem Start eines Heißluftballons beizuwohnen. Man redete sehr viel über diese neue Erfindung der Herren Montgolfier[296] aus der Region Vivarais, wo sie im vergangenen Jahr ein erstes Experiment durchgeführt hatten. Der Mercure hatte darüber berichtet und an der gesamten Akademie war man deswegen sehr aufgewühlt gewesen. Diese Entdeckung zeugt von einer guten Beobachtungsgabe, wie sie nur ein Genie hervorbringen kann. Herr Montgolfier hatte ein Gefäß, in dem er eine Flüssigkeit erhitzte, mit einem gefalteten Papier abgedeckt, das einen Kegel oder eine Kugel bildete. Dieses Papier stieg plötzlich in die Höhe. Montgolfier ersetzte es und das neue stieg ebenfalls. Dieses kleine Zufallsergebnis bedeutete für ihn keine vergeudete Zeit. Er machte sich daran, über diese Wirkung von Luft nachzusinnen, die durch die durch Wärme entstandene Ausdehnung leichter als die atmosphärische Luft geworden war. Durch Überlegungen und den Versuch des Perfektionierens kam er endlich zu dem in seinem Luftfahrzeug entwickelten und umgesetzten Ergebnis.


    


    27. Juni — Ich machte dem König und der Königin meine Aufwartung und verabschiedete mich von Ihren Majestäten. Wir waren früh da und der Tag verlief wie üblich. Die Königin war voller Güte; sie riet mir an, nicht zu lange im Elsass zu bleiben und bald zurückzukehren. Ich besuchte die königliche Messe, machte eine Kutschfahrt, erhielt tausend Komplimente, nicht meinethalben, mein Gott! Das wusste ich bereits, doch man wusste um die Freundschaft mit der Gräfin Severny; die Vorliebe der Baronin von Bourbon entging ebenfalls niemandem und man feierte mich.


    Die Prinzessin von Lamballe hatte mich auf Geheiß der Königin zum Souper eingeladen. Dies erfolgte auf diese Weise oft nach den Reverenzen und war ein Zeichen der Anerkennung. Beim großen Gedeck speist niemand öffentlich mit dem König und der Königin, außer der königlichen Familie und den Prinzen von Geblüt. Doch lässt die Königin über ihre Hofdamen, insbesondere über ihre Oberintendantin, die Personen einladen, die sie gern um sich haben möchte.


    


    28. Juni — Wir hatten abends Plätze in der kleinen Loge meiner Prinzessin für die erste Aufführung des Dormeur éveillé in der Stadt, mit der Musik von Piccini und den Texten von Herrn von Marmontel. Dieses Stück, das bereits am Hofe gespielt worden war, ist äußerst brillant. Es wurde von einem Märchen aus Tausend und einer Nacht abgeleitet und bietet sich für eine zauberhafte Geschichte an. Der Kalif ist die Hauptperson, die alle möglichen Situationen erlebt. Das Stück sowie die Schauspieler erhielten sehr viel Beifall.


    Als wir nach Hause zurückkehrten, fanden wir einen Brief vor, in welchem wir darum gebeten wurden, umgehend ins Elsass zurückzukehren. Wir entschlossen uns dazu, am nächsten Tag aufzubrechen: Alles war gepackt. Wenn wir den Aufbruch um zwei Tage vorverlegten, ersparten wir uns lästige Besuche und Erklärungen. Einige Empfehlungen befreiten uns von alledem, daher trafen wir unsere Entscheidung.


    


    


    Am 29. Juni bestiegen wir also die Kutsche, nachdem wir uns lediglich von der Baronin von Bourbon verabschiedet hatten. Ich musste der Prinzessin versprechen, so bald wie möglich zurückzukommen. Mein Mann verpflichtete sich hierzu zusammen mit mir. Wir machten uns schweren Herzens auf den Weg. Ich liebte Paris sehr! Glücklicherweise würde ich im Elsass meine Lieben treffen. Und außerdem liebte ich ja auch mein Heimatland, meine geliebten Berge, bei deren Anblick am Horizont mein Herz höher schlug.


    

  


  


  


  
    

  


  


  
    


    


    


    XXII 1784 – Liebesheirat


    


    Als wir in Straßburg ankamen, war die ganze Stadt in Aufruhr wegen eines missglückten Flugversuchs eines neuen Ballons, der von einem gewissen Herrn Adorn, dem Optiker der Stadt gebaut worden war. Der Erfinder war zusammen mit einem Verwandten in der Gondel. Das Luftfahrzeug stieg einige Sekunden in die Höhe und fiel dann auf ein Dach, wo es Feuer fing. Die neuen Ikarusse wurden alle beide verletzt. Diese Katastrophe erregte viel Aufsehen, insbesondere beim Bürgertum und in der Wirtschaft. Man erschauderte bei dem Gedanken daran, dass die unglücklichen Flieger auf die Spitze des Münsters fallen könnten und dort einen schrecklichen Tod erleiden müssten.


    Nachdem wir unsere Eltern besucht hatten, eilten wir nach Montbéliard, um unsere Aufwartung zu machen; wir fanden dort mehrere Besucher vor, der erste und der angenehmste von ihnen war Prinz Heinrich von Preußen[297]. Er reiste in die Schweiz und wollte nicht so nahe an einem Teil der Familie vorbeifahren, ohne ihn zu sehen. Ich war entzückt, diesen berühmten Mann kennenzulernen. Er war klein, hässlich, schielte fürchterlich, war jedoch sehr geistreich und es war äußerst angenehm, sich mit ihm zu unterhalten. Noch nie habe ich einen Menschen mit einem so sicheren und feinen Geist kennengelernt. Er war in allen Dingen ein wahrer Held. Die Erinnerungen an seine Heldentaten als Soldat, an seine Genialität als General und seine Gaben als Politiker sorgten für echte Bewunderung. Bei ihm kann man tatsächlich sagen, dass eine schöne Seele den Leib adelt.


    In Montbéliard vermisste man Herrn Holland[298], den Vizegouverneur der jungen Prinzen von Württemberg sehr, der mit zweiundvierzig Jahren gestorben war. Er war ein hervorragender Mann gewesen, insbesondere in der Philosophie. Mit dreißig Jahren hatte er ein bemerkenswertes Werk veröffentlicht, um das gefährliche Buch des Barons von Holbach mit dem Titel Philosophische Reflexionen zu widerlegen. Die Antwort war sicherlich mächtiger als die gestellten Fragen. Herr Holland hatte die jungen Prinzen, die seine Schüler waren, auf ihrer Reise nach Russland und nach Preußen begleitet, und sie hatten ihn sehr gern.


    Meine geliebte Prinzessin Marie brachte im Dezember die Großfürstin Helene von Russland zur Welt.


    


    Ich wollte den Winter ruhig in Straßburg verbringen, als mich ein weiterer Brief der Großfürstin erneut zum Reisen zwang; doch um diesen neuen Vorfall zu verstehen, muss ich etwas weiter ausholen. Prinz Ludwig, der zweite Sohn des Herzogenpaares von Montbéliard reiste zu seinem Vergnügen und zum Lernen. Er traf den Prinzen Adam-Casimir Czartorisky[299], Senator Palatinus von Russland, Staroste von Padolie, aus dem Königshaus der Jagiellonen. Die Mutter des polnischen Königs Stanislas-Auguste Poniatowski war eine Czartoriska und Schwester eben dieses Senators Palatinus. Es handelte sich also um eine große und illustre Familie. Prinz Adam war vornehm, geistreich und charmant; er bereitete Prinz Ludwig einen wunderbaren Empfang und dieser verliebte sich unsterblich in seine Tochter, Prinzessin Marianne[300], damals sechzehn Jahre alt. Nun war guter Rat teuer. Die Prinzen Czartorisky waren von zu hoher Abstammung, als dass sie einer morganatischen Ehe zustimmen konnten, waren jedoch keine Herrscherlinie. Obwohl sie von den Jagiellonen abstammten und obwohl Prinzessin Marianne Cousine ersten Grades des polnischen Königs war, ließ man nicht zu, dass die Wahlmonarchie Familien ihres Ranges auf den gleichen Rang wie Erbmonarchien stellte.


    Diese Überlegungen ließen den Herzog und die Herzogin von Württemberg-Montbéliard zögern; sie baten ihren Sohn abzuwarten und gar die Verbindung zu beenden. Dieser etwas leichtfertige Prinz, von seiner Leidenschaft getrieben, setzte sich darüber hinweg und heiratete ohne das Einverständnis seiner Eltern. Vielleicht tat Prinz Czartorisky unrecht, dieser Entscheidung ohne die Erlaubnis des Hauses Württemberg zuzustimmen; doch hatte er hierfür leicht verständliche Gründe. Zuallererst schmeichelte ihm diese Verbindung. Dann war er zu Recht gekränkt ob der Art, wie man ihn zurückwies. Das königliche Blut, das in seinen Adern floss, erschien ihm als würdig, es mit dem sämtlicher Prinzen Europas zu vermischen, und außerdem liebte seine Tochter Prinz Ludwig leidenschaftlich. Die junge Prinzessin verging vor seinen Augen und das Herz eines Vaters kann dem nicht widerstehen.


    Als die Hochzeit gefeiert wurde, dachte man über Mittel und Wege nach, die Familie in Montbéliard zu besänftigen. Der Prinz wandte sich an seine erlauchte Schwester und diese verwies ihn am 28. Dezember 1784 wiederum an mich.


    „Meine liebe Lanele, diese Zeilen wird dir mein Bruder Ludwig überbringen, der sich unseren anbetungswürdigen Eltern zu Füßen wirft, um Gnade zu erbitten, ebenso wie seine reizende Ehefrau. Im Namen Gottes, meine liebe und sanfte Lanele, begleite meine Schwägerin, die in La Chapelle oder in Belfort bleiben wird, bis sich die erste Aufregung gelegt hat, und die unseren lieben Eltern nach einigen Tagen ebenfalls um Gnade anflehen wird. Sei ihre Schutzgottheit; gib ihr Rat und sage ihr, was sie tun muss, um die Herzen und die Zuneigung von Papa und Mama zu erlangen. Ich wage es, dich um diesen Freundschaftsbeweis zu bitten, da ich überzeugt bin, dass du ihn mir nicht verwehren wirst. Doch gleichzeitig flehe ich dich an, mich nicht zu kompromittieren und in Montbéliard zu sagen, dass du meine Schwägerin begleitest, weil mein Bruder dich darum gebeten hat. Was bin ich dir nicht alles schuldig, meine liebe und gute Lane! Wir verdanken dir die guten geistigen Fähigkeiten einer Familie, die einst das Beispiel einer Verbindung war. Wenn du die ganze Geschichte meines Bruders kennst, wirst du sehen, dass er nicht zu bedauern ist und dass jeder an seiner Stelle genauso gehandelt hätte. Adieu, meine liebe und gute Lane. Möge ich meinerseits die Gelegenheit haben, dir meine echte und treue Freundschaft zu bezeugen, so wie ich es mir wünsche und durch die ich deine liebe und treue Freundin bleibe.


    Marie.“


    Eines Abends, als ich es am allerwenigsten erwartete, kamen der Prinz und die Prinzessin zu mir. Sie waren sehr einfach gekleidet, völlig inkognito und ohne sich ankündigen zu lassen. Ich war sehr überrascht, das wird man verstehen, insbesondere nachdem ich den Brief der Großfürstin gelesen und begriffen hatte, was man von mir wünschte.


    „Ihr werdet doch mit uns kommen, liebe Baronin? Wir brechen morgen auf. Ihr werdet meine Schwester vertreten, deren beste Freundin Ihr seid und deren Abwesenheit es nicht ermöglicht, bei diesem Versöhnungsdienst anwesend zu sein.“


    „Verehrtester, ich werde mein Bestes tun; aber leider bin ich nicht die Großfürstin.“


    „Meine Mutter ist sehr gut. Sie wird uns verzeihen; wir werden sehr glücklich sein.“


    Sie waren in der Tat sehr glücklich; leider bleibt das Glück solcher Neigungsehen nicht bestehen, sonst wäre dies ja der Himmel auf Erden.


    Es wurde vereinbart, dass man den Plan der Großfürstin verfolgen werde, dass Herzogin Marianne und ich nach Belfort oder La Chapelle gehen und dort auf den Prinzen warten würden, der sich dem ersten Wutausbruch seiner Eltern allein stellen würde. Herr von Oberkirch erlaubte mir, mich in diese Angelegenheit einzumischen, empfahl mir jedoch höchste Vorsicht, um die Herzogin von Montbéliard nicht zu verletzen, die immer sehr gütig zu mir gewesen war.


    Wir brachen am nächsten Morgen sehr früh auf. Ich reiste in der Kutsche des Prinzen, allein mit den beiden Turteltauben, deren Liebesbezeugungen eine wahre Freude waren. Die Prinzessin hatte große Angst, ihr Mann beruhigte sie.


    „Meine Mutter ist so gutmütig!“, wiederholte er.


    „Setzt auf die Jagiellonen, verehrter Prinz“, sagte ich ihm, „sie sind Euer Trumpf.“


    „Sie haben mehrere Male ihre Untertanen und die Christenheit gerettet“, antwortete die junge Frau stolz.


    Wir kamen abends an. Ich wollte Prinz Ludwig sofort nach Montbéliard schicken; er bat um Gnade bis zum nächsten Morgen.


    „Ich brauche die Nacht, um mich vorzubereiten, Verehrteste, und dieser Moment macht mir Angst.“


    Er brach also am nächsten Morgen auf. Die junge Frau weinte sehr. Vergeblich versuchte ich sie abzulenken, es gelang mir nicht. Sie verließ das Fenster nicht und konnte von nichts anderem als ihrem Mann sprechen und von dem, was er zu tun im Begriff war.


    „Kommt er sofort zurück, ist das ein schlechtes Zeichen, Verehrteste, und dennoch möchte ich, dass er zurückkommt.“


    Er kam an diesem Tag nicht mehr zurück. Am nächsten Tag ließ er über einen seiner Leute ausrichten, dass der Empfang heftig gewesen war, doch dass er bei Weitem nicht am Verzweifeln sei. Er fügte hinzu, dass er mit seinen Schwestern einen Plan festgelegt habe.


    Dieser zweite Tag verlief wie der erste; dieselben Ungewissheiten, dieselben Gewissensbisse, dieselben Hoffnungen. Abends gegen fünf Uhr hörten wir eine Kutsche vorfahren. Die Prinzessin stürzte auf die Treppe und nahm ihren Mann in die Arme.


    „Ihr werdet beide mit mir gehen“, sagte er. „Euch wird man im Zimmer der Herzogin von Wartensleben verstecken, meine liebe Marianne. Währenddessen wird die bewundernswerte Lane mir im Namen meiner Schwester dabei helfen, unsere Eltern zu besänftigen, die bereits halbwegs eingelenkt haben. Ihr werdet dann erscheinen, wenn es an der Zeit ist.“


    Wir machten uns auf den Weg, versteckten die Prinzessin, und ich betrat den Salon, in dem die Herzogin von Montbéliard vor dem Essen plauderte. Sie hob den Kopf, als sie mich sah.


    „Ah, Ihr seid also hier“, meinte sie zu mir mit mehr Kälte als gewöhnlich. „Ich weiß, was Euch herführt. Ihr ergreift also Partei für diese Rebellen?“ Ich wollte antworten.


    „Jetzt kein Wort, bitte“, unterbrach sie mich. „Heute Abend bei mir. Der Prinz ist bereits betrübt genug ob dieser Dummheit; sprecht ihn nicht darauf an.“


    Der Herzog wirkte in der Tat traurig und dies machte sich im gesamten Salon bemerkbar. Die Konversation drehte sich um dieses und jenes. Frau von Wartensleben hatte sich unter dem Vorwand einer Migräne entschuldigen lassen. Prinz Ludwig konnte nicht ruhig sitzen und ging immer wieder hinaus. Seine Eltern schienen dies nicht zu bemerken. Die Herzogin hob die Tafel früh auf und gebot mir, ihr zu folgen. Sobald wir in ihren Gemächern allein waren, meinte sie:


    „Nun gut, mit was haben diese Unglückskinder Euch beauftragt? Wo ist diese junge Frau?“


    Ich zögerte mit der Antwort.


    „Wo ist sie? Keine Angst, ich werde nicht wütend werden.“


    „Sie ist hier, Verehrteste.“


    Die Herzogin zuckte zusammen.


    „Hier, bei mir, ohne dass ich die Erlaubnis dazu erteilt hätte! Wer war so dreist, sie hier zu empfangen?“


    „Ich, Verehrteste.“


    „Ihr, Lane! Und Ihr hattet keine Angst mich zu verärgern, mir Kummer zu bereiten?“


    „Verehrteste, Herzog Ludwig ist Euer Sohn, Prinzessin Marianne ist jetzt seine Frau. Ihr habt eine zu reine Seele, ein zu großes Herz, um eine vollendete Tatsache nicht anzuerkennen. Wozu der Widerstand? Eure Kinder wären unglücklich und ihr wollt doch nicht ihr Unglück.“


    Die Herzogin antwortete nicht.


    „Glaubt Ihr, dass der regierende Herzog, dass der preußische König diese Eskapade gutheißen werden? Glaubt Ihr das wirklich, Baronin?“


    „Sie gutheißen, das glaube ich nicht; akzeptieren, da bin ich mir sicher. Marianne hat einen bekannten Namen und entstammt dem Blut der Götter.“


    Die Herzogin lächelte unmerklich. Sie liebte Verse und passende Zitate.


    „Die Familie Czartorisky stammt von den Jagiellonen ab, Verehrteste, und die Jagiellonen sind ein Herrschergeschlecht. Der König von Polen, Poniatowsky[301], ist der Cousin ersten Grades der Prinzessin; es handelt sich hier um adlige Verbindungen, Verehrteste, dies kann man nicht leugnen.“


    „Ja, das ist nicht zu leugnen, doch die Czartoriskys sind dennoch Privatpersonen…“


    „Was für Privatpersonen! Die größten Gutsherren Polens!“


    „Das ist allerdings wahr…“


    „Die Prinzessin ist reizend.“


    „Zweifelsohne, das weiß ich.“


    „Nun gut, Verehrteste, was wollt Ihr noch mehr? Sie sind glücklich, sie lieben sich. Es macht Freude, sie zusammen zu sehen!“


    Die Herzogin war sichtlich bewegt.


    „Sie ist so jung.“


    „Herzog Ludwig ist ebenfalls sehr jung.“


    „Das ist ja das Schlimme, zwei Kinder haben zusammengefunden! Und mein Onkel, Friedrich der Große hat mit Zärtlichkeit nichts am Hut; Liebeleien lassen ihn kalt. Er möchte vor allem Respekt und Ehrerbietung. Er wird nicht verzeihen.“


    „Er wird verzeihen, wenn Ihr es tut.“


    „Der Herzog, mein Mann, ist sehr verärgert.“


    „Verehrteste…“


    „Ja, bitte?“


    „Redet mit ihm über die Jagiellonen, über die Reize von Prinzessin Marianne, über Eure Liebe in Euren ersten Jahren, über seine Zärtlichkeit gegenüber Euren Kindern; er wird nachgeben.“


    „Lanele, Ihr seid eine gute Anwältin.“


    „Und zudem ist es eine Tatsache, Eure Königliche Hoheit kann das nicht trennen, was Gott geeint hat; dies wäre nicht christlich und auch nicht väterlich.“


    „Ihr hättet diese junge Frau nicht hier herbringen dürfen; das war ein zu großes Wagnis, Verehrteste, und Ihr hättet alle verdient, dass ich sie hinauswerfe.“


    „Die Ehefrau Eures Sohnes, Eures geliebten Sohnes! Eine derart vereinte, so glückliche Familie soll sich so von einem ihrer Mitglieder trennen, weil er einzig und allein das Glück suchte? Denkt darüber nach, Verehrteste, ist dies die Möglichkeit?“


    „Was sagt die Großfürstin dazu? Weiß sie von alledem?“


    „Verehrteste, die Großfürstin sagt, dass Ihr die Beste aller Mütter seid.“


    Unter den Lidern Ihrer Königlichen Hoheit war eine Träne zu sehen.


    „Lanele, ich werde heute Abend mit dem Herzog sprechen; kommt morgen sehr früh hierher, ich werde Euch berichten, was ich erreicht habe.“


    Ich schätzte mich glücklich, so weit gekommen zu sein. Ich zog mich zurück und berichtete dem jungen Paar von meiner Unterredung. Ich war voller Hoffnung, das gebe ich zu. Ich schlief kaum und war am nächsten Morgen vor Tagesanbruch im Vorzimmer der Herzogin. Sie ließ mich eintreten, bevor sie ihr Bett verließ, und ich sah auf ihrem Gesicht eine Rührung, die ein gutes Zeichen war.


    „Lanele“, sagte sie, „setzt Euch hier hin und hört mir zu; Ihr werdet anschließend meine Worte mit Eurer üblichen Umsicht wiederholen. Ich habe mit dem Herzog gesprochen; dieses Gespräch hat fast die ganze Nacht gedauert. Wir sind tief betrübt, doch wie Ihr gesagt habt, ist es eine Tatsache und unsere Arme werden für unsere Kinder offen sein. Es liegt an ihnen durch ihr Verhalten, ihre Zuneigung, vor allem durch ihr Glück unsere Nachsicht walten zu lassen. Was mir am meisten Sorge bereitet, das verberge ich Euch nicht, ist diese Jugend, und fast schon auch ihre Liebe. Diese Ehen, die entgegen allem geschlossen werden, halten fast nie. Man hat ein breites Band vor den Augen und auf dem Herzen, man kennt sich selbst nicht mehr und mit der Zeit sieht man sich mit anderen Augen als zuvor, die Liebe kühlt ab, man streitet, man hasst sich, man trennt sich. Möge Gott meinen geliebten Kindern dieses Unglück ersparen. An meinem Segen hierfür soll es nicht fehlen.“


    Ich war ebenso bewegt wie die Herzogin; ich küsste ihr die Hand, sie weinte und ich hatte große Lust, es ihr gleichzutun.


    „Sobald ich angekleidet bin, gehe ich zu meinem Mann“, fuhr die Herzogin fort, „Ihr könnt Eure Schützlinge holen und sie zu ihrem Vater bringen; er wird sie in seine Arme nehmen. Sagt ihnen, dass sie keine Angst zu haben brauchen, denn sie haben nichts zu befürchten. Sie werden anschließend am Familienessen teilnehmen und unser neues Kind wird für uns so sein, als hätten wir es ausgewählt.“


    Was für eine gute, ausgezeichnete Mutter! Welch großes Herz! Welche Nachsicht! Die nachfolgende Szene brauche ich nicht zu beschreiben. Vater und Mutter zeigten sich, wie sie waren – die besten, die perfektesten Eltern der Welt! Wir weinten alle. Herzog Ludwig bekam fast keine Luft und Herzogin Marianne wurde fast ohnmächtig. Alles war äußerst rührend. Die junge Frau war reizend, äußerst nett, hingebungsvoll und anmutig. Es war unmöglich, sie nicht zu mögen.


    „Sie ist Eure beste Entschuldigung“, meinte der Herzog von Montbéliard zu seinem Sohn, als er seine Frau vorstellte, „nun verstehe ich alles!“


    Ich blieb drei Tage in Montbéliard, um das Glück dieser geliebten Familie zu genießen und kehrte dann nach Hause zurück, wo meine Tochter und mein Mann nach mir verlangten. Ich war hocherfreut angesichts des Verlaufs dieser Angelegenheit, den wir alle der Großfürstin zuschrieben. Herr von Oberkirch beglückwünschte mich. Ich hatte sowieso nicht daran gezweifelt.


    Am Tag nach meiner Rückkehr führte ich meine Tochter in den Jardin des Plantes aus, der noch prachtvoller war als zuvor. Herr Gérard[302], der königliche Prätor, brachte seltene Pflanzen aus Nordamerika mit und schenkte sie der Stadt Straßburg.


    Auch in den Briefen aus Paris sprach man nur von Prinz Heinrich von Preußen, der nach seiner Abreise von Montbéliard unter dem Namen Graf von Oëls nach Paris gereist war. Er sorgte dort für Aufsehen; so wurden überall Verse auf ihn geschrieben und auch Metaphern durften nicht fehlen. Sein Aufenthalt war eine Art Triumph; durch seine Bescheidenheit und seine Liebenswürdigkeit gewann er sämtliche Herzen und sorgte für Begeisterung. Bei seiner Abreise sagte er dem Grafen von Nivernais[303], der ihn seitens des Königs begleitete:


    „Die Hälfte meines Lebens habe ich mit dem Wunsch verbracht, Frankreich sehen zu wollen; die andere Hälfte werde ich nun damit verbringen, es zu vermissen.“


    Als er Paris verließ, reiste er notwendigerweise durch Straßburg, allerdings nur, um in Kehl Halt zu machen. Zur gleichen Zeit weilte Herr von Beaumarchais dort. Er hatte von Herrn Panckoucke[304] die gesamten Werke von Herrn von Voltaire gekauft unter der Bedingung, diese außerhalb Frankreichs drucken zu lassen. Daher hatte er in Kehl eine Druckerei eingerichtet, um dieses Gesamtwerk veröffentlichen zu können. Herr von Beaumarchais bat Prinz Heinrich, die Druckerei zu besichtigen; Letzterer stimmte zu, selbst eine Seite des Werks zu drucken, so wie dies üblich war. Zu seiner großen Überraschung las er auf dieser Seite die folgenden Verse:


    


    Erhabener Kunstfreund, Schiedsrichter der Krieger,


    Mögen Mars und die neun Musen dich mit ihren Lorbeeren schmücken,


    O Heinrich, du Dichter, welche Ehre du erweist,


    Held! der einen Dichter seinesgleichen verdiente.


    Du als ehrenwerter Freund unseres großen Voltaire,


    Setzt beim Besuch seines Heiligtums,


    O Heinrich, seinem heutigen Ruhm die Krone auf.


    Lässt der göttliche Adler sich auf seinem Altar nieder,


    Dann fehlt nichts mehr zu seiner Krönung.


    Doch sein Altar, Heinrich, ist dies nicht auch der deine?


    Siehst du, was in künftiger Zeit aus uns wird?


    Unser Archiv bilden wir aus Unsterblichkeit;


    Von Friedrich dem Großen, Bruder, Nacheiferer und Unterstützer,


    Werden Deine Heldentaten, deine Tugenden,


    Belehrungen eines jeden Alters ebenfalls unsere


    glänzenden Seiten füllen…


    


    Dies waren die allgemeinen Beschäftigungen in Straßburg, denen man anlässlich der Durchreise des preußischen Prinzen nachging. Er blieb völlig unerkannt und zeigte sich nicht. Es gab eine ganze Reihe von Verwechslungen; ganz normale Reisende wurden für ihn gehalten und ein schielender evangelischer Pastor hatte alle Mühen der Welt, um Beifall von ihm abzuwenden. Der Prinz lachte sehr darüber. Er wollte noch einmal in Montbéliard einkehren, ließ sich aber entschuldigen, da die Zeit drängte. Der preußische König verlangte seit langem nach ihm. In Montbéliard, wo man Vorbereitungen getroffen hatte und ihn erwartete, gab es genau dann ein Erdbeben, das alle sehr ängstigte. Gegen zehn Uhr abends, viele Leute waren bereits im Bett, hörte man einen Donner und gleich darauf erbebten die Häuser, die Türen öffneten sich, die Betten wackelten und das Porzellan tanzte auf den Büffets. Nur mit viel Mühe konnte man sich aufrecht halten. Die Menschen erschraken fürchterlich. Man erinnerte sich daran, von älteren Menschen gehört zu haben, dass einhundertzwölf Jahre zuvor dasselbe passiert war. Frau Hendel starb fast vor Angst; sie blieb danach fünfzehn Tage im Bett.


    Von diesem Moment an warteten die Gebildeten des Herzogtums auf ein Schicksal wie das Pompejis oder Herculanums[305]. In jener Nacht wurden einige Testamente verfasst und Beichten abgelegt.

  


  


  


  
    


    


    


    XXIII 1785 – Existenzen, die von der Vorsehung gezeichnet sind


    


    1785. — Wir verbrachten den Winter in Straßburg und in der Weihnachtszeit gingen wir, wie üblich auf den Christkindelmarkt[306]. Dieser Markt für Kinder findet in der Woche vor Weihnachten statt und dauert bis Mitternacht; er befindet sich in der Nähe des Münsters, auf der Seite des Bischofspalasts auf einem Platz mit dem Namen Frohnhof[307]. Wenn der große Tag da ist, wird in jedem Haus der Tannenbaum geschmückt und zwar mit Kerzen, Bonbons und Festbeleuchtung. Man wartet auf das Christkind (den kleinen Jesus), das die braven kleinen Kinder belohnen soll; aber man fürchtet sich auch vor dem Hans Trapp[308], der die ungehorsamen und frechen Kinder sucht und bestraft. Das Christkind kommt immer und Geschenke gibt es auch stets; oft ist die raue und strenge Stimme des Hans Trapp zu hören, der manchmal sogar mit einer Klopfpeitsche bewaffnet erscheint; er ist wie der Satan in rot und schwarz gekleidet.


    Wir hatten beschlossen, den Sommer mit der Herzogin von Montbéliard zu verbringen, ließen uns jedoch nicht im Schloss nieder, was indiskret hätte erscheinen können. Mein Onkel, der Komtur von Waldner, leistete uns Gesellschaft. Wir mieteten in Exincourt, in der Nähe von Etupes das Haus von Herrn Duvernoy[309], der meiner Tochter Unterricht erteilte. Exincourt ist ein kleines Dorf, eine Viertel Meile von Etupes entfernt. Wie man sich denken kann, verbrachten wir den Großteil unserer Zeit in Etupes.


    Dieser Hof war gar kein richtiger Hof, denn man genoss dort eine grenzenlose Freiheit. Der Vormittag blieb der eigenen Fantasie überlassen, man blieb im Schloss oder spazierte im Park, in der Umgebung; man war niemandem Rechenschaft schuldig.


    Den Gästen standen Pferde, Kutschen und Dienstboten zur Verfügung. Man ging hin, wohin man wollte. Nach dem Essen noch ein kleiner Spaziergang und dann bis zum Souper das berühmte Loto, auf des man in Montbéliard ganz verrückt war. Man verlor dabei manchmal bis zu zehn Pfund im Verlauf des Abends, dann schimpfte Seine Königliche Hoheit; es war ein Spiel, das einen zur Verzweiflung brachte. Die Herzogin von Montbéliard hatte erfahren, dass ich ein Reisetagebuch schrieb und wollte es unbedingt sehen. Sie lachte viel bei meiner Beschreibung des Lotos im vergangenen Jahr und las sie eines Abends laut am Tisch vor.


    


    1786. — Um auf das Jahr 1786 und Etupes zurückzukommen – wir erhielten oft Neuigkeiten von der Großfürstin. Zarin Katharina, von der sie uns viel erzählte, erließ in jener Zeit einen sehr außergewöhnlichen Ukas. Demnach wurde der Adel in sechs Klassen aufgeteilt, wobei die Adligen, die per Adelsbrief zu ihrem Titel gekommen waren, zu den ersten beiden gehörten. Das waren die Neuadligen, während der alte Adel auf den sechsten Rang verwiesen wurde. Es spielte dabei keine Rolle, dass der alte Adel in Russland wenig berühmt war, mit diesem Erlass wurden sämtliche überlieferten Vorstellungen umgeworfen und die Geschichte des Zarenreichs auf eine neue Grundlage gestellt. In Frankreich ist das nicht so, dort herrscht die Meinung vor, dass ein alter Name mehr gilt als ein höherer Titel, wenn dieser neu ist.


    Katharina kümmerte sich selbst um die Erziehung ihrer Enkelsöhne[310]. Sie hatte sogar verschiedene Essais über die Moral sowie historische Kurzfassungen für sie erstellt. Prinz Konstantin hat seit seiner Kindheit eine griechische Frau sowie einen griechischen Kammerdiener um sich, damit er diese Sprache erlernte, die er nun perfekt beherrschte, so hieß es und auch fließend sprach. Sein Name, seine Erziehung und die Pläne seiner Großmutter schienen ihn für das oströmische Kaiserreich vorzusehen. Frau von Lieven[311] ist für die Erziehung der Prinzessinnen zuständig. Es gab keine Person, die mehr Verdienst und Geist hätte nachweisen können.


    In Versailles hatte es einen großen Skandal gegeben. Die Halsbandaffäre mit all ihren Konsequenzen war ans Tageslicht gekommen. Der unglückselige Kardinal von Rohan, von den Intrigen der Menschen um ihn herum getrieben, seinem Cagliostro, einer gewissen Frau von La Mothe-Valois[312] und noch anderen Personen, hatten den geheiligten Namen der Königin missbraucht, und seinen noch viel mehr, wenn dies überhaupt möglich war. Ich werde hier keinerlei Details einer Angelegenheit aufführen, von der ich zu wenig weiß. Was für mich einzig und allein klar ist, ist die Tatsache, dass die Königin unschuldig ist, dass an den Verleumdungen, mit denen sie belastet wurde, nichts Wahres dran war. Ich habe dies von Menschen, die sie am besten kennen. Sie war stets Opfer ihrer guten Absichten und des äußeren Anscheins.


    Im Elsass beschäftigte man sich eingehend mit dieser Geschichte. Der Kardinal war dort sehr beliebt, wenn man ihn auch nicht so respektierte, wie es seiner Würde gebührt hätte.


    Es gibt Existenzen, die von der Vorsehung mit Wunderlichkeit und Außergewöhnlichem gezeichnet sind; Existenzen, die geradewegs und direkt unterzugehen scheinen, und die eines schönen Tages von ihrem vorgegebenen Weg abweichen, ohne dass sie im Geringsten nochmal dorthin zurückkämen. Der Kardinal ist ein Beispiel hierfür und wir erhielten in Montbéliard Besuch von einer Frau, die ein weiteres frappierendes Beispiel hierfür abgab. Lady Craven[313] kam mit einem Empfehlungsschreiben des Markgrafen von Ansprach zu uns, einem Cousin ersten Grades der Herzogin und ebenso wie Ihre Königliche Hoheit Sohn einer Schwester von Friedrich dem Großen. Dieser Besuch bereitete uns Freude und beschäftigte uns sehr. Der Markgraf von Bayreuth und Anspach[314] war ein sehr eigenartiger Mann; ganz Europa wusste über seine Verrücktheiten und seine unmöglichen Begebenheiten Bescheid, von denen es in seinem Leben sehr viele gab. Bei seinen Liebschaften kannte er keine Grenzen, und er nahm Fräulein Clairon an seinem Hofe auf, die siebzehn Jahre dort als Freundin, Mätresse, was weiß ich blieb, in jedem Fall aber als diejenige, die das Sagen hatte.


    Lady Craven ist die Tochter des Grafen von Berkeley; sie lebte getrennt von Lord Craven, den sie mit siebzehn Jahren geheiratet hatte; als ich sie kennenlernte, war sie etwa fünfunddreißig. Nach vierzehn Ehejahren war sie geschieden worden, hatte sieben Kinder und behauptete dennoch dank Verwegenheit, Selbstbewusstsein und Geist ihren Platz in der Welt. Obwohl sie nicht ausgesprochen hübsch war, war sie eine anziehende und  angenehme Frau. Sie hatte herrliches kastanienbraunes Haar, schöne Augen und ihre weiße und zarte Haut wurde lediglich von Sommersprossen gezeichnet und rötete sich bei der leisesten Aufregung. Sie war reizend und sehr angenehm im Umgang, lustig, unbekümmert, ohne den geringsten Hauch von Besserwisserei; ihre Vertrautheit war herrlich.


    Ihre große Leidenschaft galt dem Theater und sie spielte bewundernswert; sie hatte dem Markgrafen von dieser Leidenschaft erzählt und nun wird in seinem Palast ein Theater errichtet. Lady Craven gab uns eine Kostprobe von ihrem Können und rezitierte abends einige Szenen. Wir waren darüber hocherfreut. Die Herzogin las manchmal den Gegenpart und tat dies so gut, dass selbst die schärfsten Kritiker zufrieden gewesen wären.


    Gespräche mit Lady Craven waren ebenso amüsant wie ihr Können. Sie erzählte wie Herr von Voltaire. Die Besonderheiten von Lord Craven lieferten ihr hierfür einige lustige Vorgaben. Eine seiner Marotten, wohl die seltsamste von ihnen, war, dass er nicht drei Tage lang an einem Ort bleiben konnte, ohne krank zu werden, glaubte er, und so wäre dauernde Luftveränderung gut für seine Gesundheit.


    Im November wollte ich nach Straßburg zurückkehren, doch eine traurige Begebenheit hielt mich zurück. Die Herzogsfamilie von Württemberg wurde von einem großen Unglück getroffen: Die Prinzessin von Holstein, Frau des Koadjutors des Bischofs von Lübeck, Tochter des Herzogs und der Herzogin von Montbéliard starb in Oldenburg; sie war zwanzig Jahre alt. Sie war eine charmante, gute, zarte, geistreiche und hübsche Frau gewesen. Was für ein Schmerz für ihre Mutter, die bis dahin so viel Glück mit ihren Kindern hatte! Sie war nur vier Jahre verheiratet und sehr glücklich gewesen. Ihr Mann war untröstlich[315]. Er lebte fortan für seine beiden Söhne Paul, zwei Jahre alt und Pierre, knapp ein Jahr alt. Alle waren in Trauer. Ich hatte die arme, liebe Prinzessin Friederike sehr geliebt. Ich blieb bei ihrer Mutter, um die Tränen mit ihr zu teilen und um ihren Schmerz zu lindern. Nach einem Monat an der Seite der armen Mutter musste ich dennoch nach Straßburg zurückkehren.

  


  


  


  
    


    


    


    XXIV 1786 – Die Kinder des Königspaares


    


    1786. — Wir hatten beschlossen, diesen Winter nach Paris zu gehen. Zuerst verbrachten wir zwei Tage in Montbéliard mit der Herzogin und von dort aus reisten wir über Vesoul, Langres, Bar-sur-Aube, Brienne, Arcis-sur-Aube und Provins in Richtung Hauptstadt. Am 29. Januar 1786, einem Sonntag, kamen wir in Paris an und stiegen im Hotel de la Chine, in der Rue de Richelieu ab. Herr von Oberkirch und meine neunjährige Tochter, sowie deren Gouvernante und natürlich meine treue Frau Schneider waren ebenfalls dabei. Meinen Bericht werde ich wieder in Form eines Tagesbuchs schreiben, das ist mir lieber und hilft mir besser, mich an alles zu erinnern.


    


    30. Januar — Besuch bei der Herzogin von Bourbon, die über meine Rückkehr sehr erfreut war und mich mit ihrem üblichen Liebreiz zum Essen da behielt. Sie war in Trauer, denn ihr Vater, der Herzog von Orléans[316], war im vergangenen November in Sainte-Assise, wo er krank geworden war, gestorben. Obwohl der Herzog von Bourbon sich mit seinem Schwiegervater überworfen hatte, hatte er ihn auf Befehl des Königs an seinem Totenbett besucht.


    „Verehrtester“, meinte er großmütig zu ihm, „ich freue mich über Euren Besuch, doch noch mehr würde ich mich freuen, wenn Ihr mit meiner Tochter gekommen wärt.“


    


    4. Februar — Herr von Puységur[317] meinte, ich hätte Fähigkeiten zum Magnetisieren und wollte mir eine Lehrstunde erteilen; daher ging ich zur Herzogin, wohin auch er mit einem jungen Mädchen kam. Wir begannen, und fast sofort erzielte ich eine Wirkung. Ich ließ das Kind einschlafen, es gelang mir jedoch nicht, es zum Sprechen zu bewegen. Ich gebe zu, dass mich diese Sitzung sehr ermüdete und zwar derart, dass ich keine Lust mehr hatte, weiterzumachen. Nach der Sitzung gingen wir zum Essen zu mir. Die Herzogin von Bourbon liebte solche Partien und diese Freiheit. Bei diesem ausgelassenen Essen lachten wir ein wenig und zugegebenermaßen mehr als beabsichtigt, über einen Offizier aus dem Régiment d’Alsace, den mein Mann vorgestellt hatte, und der taub wie eine Nuss war.


    


    8. Februar — Wir hatten meiner Tochter schon lange versprochen, sie nach Versailles auszuführen, wohin uns die Baronin von Mackau übrigens viele Male eingeladen hatte. An einem schönen, wenn auch kalten Tag, machten wir uns auf den Weg; der Baron von Andlau begleitete uns. Nach dem Essen führte uns Frau von Mackau zu den Kindern des Königspaares. Es waren nur der Dauphin und der Duc de Normandie zugegen. Ersterer war gewachsen und stärker geworden; er war ein hübscher Junge.


    


    10. Februar — Ich holte Frau von Bernhold ab, um dem Baron von Wurmser, der krank war, einen Besuch abzustatten.


    Herr von Wurmser hatte Briefe aus Stuttgart erhalten, in denen er über die Hochzeit des regierenden Herzogs Karl Eugen von Württemberg mit der Gräfin Franziska von Hohenheim unterrichtet worden war. Die Hochzeit hatte am 2. Februar stattgefunden und tatsächlich erhielt ich die Bekanntmachung am darauffolgenden Tag. Frau von Hohenheim hatte dieses Glück aufgrund ihres herrlichen Wesens und ihrer geistigen Größe verdient. Der Herzog hatte mit seiner ersten Frau nur eine Tochter gehabt, die jung gestorben war. Er hatte auch mit der Gräfin von Hohenheim, seiner zweiten Frau keine Kinder, dafür hatte er jedoch zahlreiche uneheliche Kinder von seinen Mätressen oder aus flüchtigen Verbindungen. Herzog Karl Eugen war so liebenswert (so meinte vor einiger Zeit eine seiner Mätressen, als sie sich der Vergangenheit erinnerte), dass man ihn sogar ohne priesterlichen Segen heiratete. Alle diese Kinder ließ er auf den Namen von Franquemont[318] taufen. Er hegte die Idee, ein Regiment zu bilden und die höheren Dienstgrade allen jungen Männern seines Blutes zu überlassen.


    Ich habe eine seiner Töchter, Laure, kennengelernt, die in enger Verbindung mit Fräulein von Cramm, meiner Freundin stand. Diese reizende junge Frau hatte eine wunderbare Erziehung genossen und war äußerst wohlwollend. Sie war aus einer Verbindung des Herzogs Karl Eugen mit einer wunderschönen italienischen Tänzerin hervorgegangen, die sehr viel Talent hatte und den Namen de Lanfranco trug[319]. Ich wünsche ihr, dass sie gut verheiratet wird, sie verdient es unter allen Umständen. Interessanter als sie kann man nicht sein.


    Frau de La Vallière gab abends eine Gesellschaft; die Baronin von Bourbon holte mich nach der Vorführung ab, und wir gingen gemeinsam hin. Dort trafen wir sehr viele Menschen, Männer und Frauen an. Man sprach nur über ein Abenteuer der Herzogin von …, das am Hofe für einen Skandal sorgte. Diese Dame hatte bei sich in Versailles Herrn Archambault de Talleyrand-Périgrod[320] empfangen, als unerwartet ihr Mann kam und sie gezwungen war, ihren Geliebten durch das Fenster verschwinden zu lassen. Man sah ihn, verhaftete ihn, erkannte ihn jedoch und setzte ihn wieder auf freien Fuß. Die Geschichte erregte viel Aufsehen und ging durch die Welt; der König hörte davon und ermahnte die hübsche Herzogin streng:


    „Verehrte, Ihr werdet wie Eure Mutter werden.“.


    Der Herzog erfuhr natürlich nach allen anderen davon und beklagte sich bei seiner Schwiegermutter. Diese antwortete ihm äußerst kaltblütig:


    „Aber, Verehrtester! Ihr macht viel Lärm um sehr wenig; Euer Vater war eine weitaus angenehmere Gesellschaft.“.


    


    19. Februar — Ich verlies um acht Uhr morgens das Haus, um in Versailles meine Aufwartung zu machen. Ich stieg bei Frau von Mackau ab, wo ich mich frisch machte. Ich hatte es ihr versprochen und hatte mich dazu verpflichtet. Ich ging zu Ihren Majestäten; entgegen seiner Gewohnheit erwies mir der König die Ehre, mit mir zu reden. Er fragte mich, ob die Herzogin von Montbéliard ein wenig über den Tod ihrer Tochter hinweggetröstet sei und bezeugte mir gegenüber echtes Interesse an dieser erlauchten Familie; dann fügte er hinzu:


    „Verehrteste, ich weiß, dass man Euch keine größere Freude machen kann, als euch die Gelegenheit zu bieten, Gutes über Eure Freunde zu berichten.“


    Die Königin bedachte mich mit einem Lächeln und einer Drohgeste mit ihrem Fächer.


    „Ach! Frau von Oberkirch, das ist nicht gut! Ihr seid bereits seit einiger Zeit in Paris, und ich bekomme Euch nicht zu Gesicht. Die Herzogin von Bourbon beansprucht Euch voll und ganz; das werde ich ihr zum Vorwurf machen.“


    Auch die Prinzen und Prinzessinnen waren äußerst liebenswürdig.


    


    12. März — In dieser Nacht ereignete sich bei mir etwas sehr Unangenehmes aber auch sehr Komisches. Ich muss davon erzählen, trotz meiner Verärgerung und trotz Fräulein Schneider, die es mir sehr nachtragen würde, wüsste sie davon.


    Wir hatten einige Gäste. Man trug Tee auf russische Art auf, und ich weiß nicht mehr welche anderen Leckereien. Meine Kammerzofe kümmerte sich um die ganze Angelegenheit und kehrte während der Abendgesellschaft nicht in ihr Zimmer zurück, das am Ende eines kleinen Flurs hinter meinem lag. Als der Besuch aufbrach, ging sie in ihr Zimmer um etwas zu suchen und bemerkte zu ihrem großen Entsetzen, dass sie die Zimmertür offen gelassen hatte. Sie schloss sie sorgfältig wieder ab und kam zu mir, um mich auszukleiden. Wir gingen zu Bett, sie in ihr Zimmer, wo sie mit ihrer Nachttoilette begann. Sie ließ dabei einen kleinen vergoldeten Knopf fallen, den ich ihr geschenkt hatte und an dem ihr viel lag. Er rollte unter ihr Bett. Sie bückte sich, um ihn aufzuheben. Wie groß war ihr Schreck, als sie zwei Männerfüße sah und zwei weit offenen Augen, die sie ansahen! Sie richtete sich auf. Sie war so erschrocken, dass sie nicht schreien konnte und streckte instinktiv die Arme vor sich aus, als ob sie diese Erscheinung abwehren wolle. Pausenlos gab sie Gebete, Ausdrücke, Verwünschungen von sich, zweifellos alles auf Deutsch, versteht sich, denn sie hat niemals ein französisches Wort gelernt, wie wir schon gesehen haben. Der so entdeckte Mann befürchtete nach dem ersten Schreck, sie würde schreien, sprang sekundenschnell auf und ergriff die Gelegenheit, sich auf die Schneider zu stürzen. Er brachte sie beinah gewaltsam dazu, sich auf einen Schemel zu setzen, und begann die feurigste, leidenschaftlichste Erklärung. Er warf sich so vor ihr auf die Knie, dass sie nicht aufstehen konnte und gezwungen war, ihm zuzuhören. Die arme Schneider wusste nicht wie ihr geschah und verstand nur die Hälfte der Worte ihres Verehrers. Sein feuriges Benehmen, seine dreisten Annährungsversuche ließen sie eine Art von Gefahr befürchten die ihr keinesfalls geläufig war; die arme Schneider war die ehrbarste Person der Welt, kaum dafür geschaffen, einen Mann, schon gar nicht einen Pariser, zu betören.


    Schwindlig vor Angst versuchte sie, aufzustehen; jedes Mal legte sich die beherzte Hand des Abenteurers auf sie und zwang sie auf den Platz. Die Unterhaltung dürfte eine Kakophonie wie beim Turmbau von Babel gewesen sein und ich wäre um alles in der Welt gern dabei gewesen.


    „Fräulein Schneider, ja, ich liebe Euch und bete Euch an“


    (hier bitte einen Ausruf der Schneider auf Deutsch einsetzen)


    „Das ist der Grund, warum ich so kühn war, mich in Eurem Zimmer einschließen zu lassen.“


    „Wenn Ihr mich zurückweist, bin ich entschlossen, mir das Leben zu nehmen.“


    (siehe oben)


    „Nur ein Wort, ich flehe Euch an!“


    (siehe oben)


    „Glaubt mir, mein Respekt...“


    (siehe oben)


    „Ihr hört mir zu, Ihr erhört mich, Mademoiselle Schneider, ich bin der glücklichste aller Männer; ich will Eure Güte heute Abend nicht missbrauchen, aber ich werde morgen wiederkommen, rechnet also mit mir. Anbetungswürdige Schneider! Bis morgen.“


    Endlich stand er auf, warf sich auf sie als ob er sie küssen wolle, löschte geschickt das Licht aus, wandte sich zur Tür, öffnete sie und verschwand, während die Schneider auf Deutsch murmelte:


    „Zum Teufel mit dir!“


    Nachdem sie den Riegel vorgelegt und die Tür dreifach abgeschlossen hatte tastete sie sich ins Bett, erschöpft vom Kampf den sie ausgestanden hatte, aufgewühlt und zu Gott betend. Sie schlief die ganze Nacht nicht und bekam Fieber. Am nächsten Morgen erhob sie sich dennoch für den Dienst in meinem Zimmer und hütete sich, mir von ihrem Abenteuer zu erzählen, während sie mir bei der Morgentoilette half. Als ich fertig war, bat ich sie um meine Uhr. Sie suchte sie in der Schachtel, aber dann erinnerte sie sich, dass sie sie am Vorabend mit in ihr Zimmer genommen hatte. Sie ging um sie zu holen und kam gleich darauf mit bestürztem Gesicht wieder, konnte kaum sprechen, hob die Arme zum Himmel, stieß erstickte Schreie aus.


    „Dieses Monster! Dieser Elende! Frau Baronin, ist das möglich?“


    Auf diese Weise rief sie ohne Unterlass, bis ich verstehen konnte was sie sagen wollte. Letztendlich erfuhren wir, dass meine Uhr, meine Diamantkette, Besteck und ein kleines Silbertöpfchen verschwunden waren. Schneiders Liebhaber war ein Dieb. Der Stolz meiner Kammerzofe und mein Geldbeutel waren gleichermaßen beschädigt. Es tat mir sehr um die Uhr leid, die ich von meiner Mutter bekommen hatte.


    Das war zweifellos der erste Verehrer meiner Kammerzofe und ganz sicherlich der letzte, dafür verbürge ich mich. Dieser Bursche war, wie es scheint, sehr geschickt, er hatte seine Geistesgegenwart behalten. Unvorhergesehen im Zimmer der Schneider eingeschlossen, hatte er keinen besseren Ausweg gefunden als eine solche Komödie der Leidenschaften vorzuspielen, die fast immer Erfolg hat. Man wird nicht dafür gehängt, dass man verliebt ist, und nur wenige ehrbare Frauen legen Wert darauf, solche Dinge herumzuerzählen. Der Halunke läuft immer noch frei herum, wir haben ihn niemals wieder gesehen.


    


    17. März — Wir verbrachten den Tag bei Frau von Bourbon und gingen abends in die Comédie Française, wo die Hochzeit des Figaro gespielt wurde. Wie man weiß, war dies für mich nichts Neues mehr, doch sah ich dort Herrn von Beaumarchais, der Seine Königliche Hoheit um Erlaubnis bat, in seiner Loge mit mir zu sprechen. Die Herzogin mochte talentierte Menschen sehr; sie war besonders froh ihn kennenzulernen und empfing ihn aufs Freundlichste. Mit ihm zu reden gehört zu den angenehmsten Dingen der Welt; er verwendete darauf ebenso viel Geist wie für seine Stücke und seine Memoiren. Er erzählte uns eine Menge Reiseerlebnisse und Begebenheiten aus seinem Leben, nach denen ihn die Herzogin von Bourbon fragte. Es war ein richtiger Roman; das Tun und die Intelligenz dieses Mannes sind wunderbar.


    „Wenn ich etwas will, meine Liebe“, meinte er, „bekomme ich es immer. Es ist mein einziger Gedanke; ich mache keinen Schritt, der nicht damit zu tun hätte. Es ist für mich eine Frage der Zeit; letztendlich habe ich Erfolg und bin dann doppelt zufrieden, sowohl wegen der Erfüllung meines Wunsches als auch wegen der überwundenen Schwierigkeiten.“


    Die Herzogin von Bourbon verpflichtete ihn dazu, ihr einen Besuch abzustatten. Er kam dem sehr gerne nach, und sie bedankte sich bei mir, ihn ihr vorgestellt zu haben. Er besuchte die Damen oft und hatte gar die Ehre, zusammen mit der Königin zu musizieren.


    


    19. März — Ich erfuhr eine Neuigkeit, die mich sehr freute: Herzog Friedrich Eugen, Prinz von Montbéliard, wurde von seinem Bruder, dem regierenden Herzog, zum lebenslangen Statthalter der Grafschaft von Montbéliard ernannt. Er musste, so schrieb man mir, am 16. März zum ersten Mal den Vorsitz über den Regentschaftsrat halten. Die Anwaltskammer beglückwünschte ihn dazu. Ich schrieb umgehend der Herzogin und jedem, sogar der Großfürstin, die sicherlich von der Ehre, die ihrem Vater zu Teil wurde, sehr angetan war.


    


    21. März — Wir verbrachten den Tag in Petit-Bourg[321]. Die Herzogin von Bourbon hatte die Herzogin von Kingston[322] mitgenommen, von der die ganze Welt sprach und von der sich jeder seine eigene Geschichte machte. Die Herzogin von Bourbon wollte sehr gerne die ganze Wahrheit darüber wissen. Sie fragte die berühmte Engländerin eines Tages danach und diese antwortete ihr:


    „Wenn Eure Durchlaucht dies wünscht, werde ich ein paar Seiten vorlesen, auf denen diese ganzen Ereignisse geschrieben stehen. Es ist zwar ein knapper Bericht, er sagt jedoch alles.“


    „Werdet Ihr mir hierfür einen Tag in Petit-Bourg gewähren?“


    „Sehr gerne, meine Liebe, unter einer Bedingung: Ihr ladet nicht alle möglichen Leute dazu ein“.


    „Nur meine Damen und Frau von Oberkirch; keinen Mann, das verspreche ich Euch.“


    Der Tag wurde festgelegt, das Treffen vereinbart. Ich war sehr stolz, zugelassen zu sein, doch hatte ich ein andres Anliegen: Ich wollte eine Kopie dieser Geschichte erhalten.


    Die Herzogin von Kingston war derart angetan von meinem Interesse, dass sie mir das Manuskript überließ und mir erlaubte, es zu kopieren. Der Autor spricht dort von ihr wie von einer Fremden, unparteiisch und in der dritten Person. Ihr Leben ist wohl eines der romantischsten, das ich kenne. Ich lernte die Herzogin von Kingston nur als ältere Dame kennen (sie war sechsundsechzig Jahre alt), doch waren die Spuren ihrer Schönheit noch zu sehen. Nie habe ich eine würdevollere Erscheinung als die ihre gesehen. Sie hielt ihren Kopf fast ebenso majestätisch wie die Königin; sie hatte den Gang einer Göttin und ich kenne keine edlere und anmutigere Begrüßung als die ihre.“


    


    26. März — Ich fuhr mit der Herzogin von Bourbon nach Versailles, denn sie wollte der Königin einen Besuch abstatten. Als wir im Schloss ankamen, verließ ich die Herzogin und ging zu Frau von Mackau, bei der ich den Tag verbrachte. Ich hatte die Ehre, die Kinder des Königspaares zu sehen, zu denen sie mich führte. Madame Royale war siebeneinhalb Jahre alt. Sie war recht groß für ihr Alter und wirkte erhaben und vornehm. Frau von Mackau war die Untergouvernante, erzog sie bestens und kümmerte sich weit mehr um sie, als die eigentliche Gouvernante. Den Beweis erhielt ich während dieses Besuchs und diese Begebenheit ist durchaus von Interesse.


    Als ich gesehen hatte, wie groß und schön die Prinzessin geworden war, fand ich sie zudem charmant, und da ich an die Freiheiten der deutschen Höfe gewohnt war, konnte ich nicht umhin, ihr das zu sagen. Diese Offenheit gefiel Madame Royale nicht, was ich sofort ihrem Gesichtsausdruck entnahm. Ihre stolz blickenden Augen blitzten auf, ihr Gesicht verzerrte sich und sie antwortete mir ohne zu zögern:


    „Baronin, ich bin darüber sehr erfreut, dass Ihr mich so seht; doch bin ich verwundert, dass Ihr es erwähnt.“


    Ich war sprachlos und erging mich in Entschuldigungen, als Frau von Mackau mich unterbrach und beherrscht fortfuhr:


    „Entschuldigt Euch nicht, Verehrteste, Madame Royale ist eine französische Königstochter, sie wird nie die Erwartungen der Etikette vor dem Glück stellen, geliebt zu werden.“


    


    Sofort drehte sich Madame Royale zu mir um und auf würdevollste und gebührendste Art hielt sie mir ihre kleine Hand hin, die ich küsste. Danach verneigte sie sich tief und ernst vor mir und zog sich anmutig und freundlich zurück. Sie war ganz die Enkelin von Maria Theresa; sie würde einmal einen schönen und vornehmen Charakter haben. Wie konnte es auch anders sein mit einer Mutter, wie der Königin?


    Marie Antoinette kümmerte sich selbst um die Erziehung ihrer Tochter; jeden Morgen war sie beim Unterricht mit den Lehrern zugegen, und sie war bei kleinen Fehlern sehr streng.


    


    In den nachfolgenden Tagen erledigte ich Besuche; ich traf viele Menschen, entweder bei mir oder bei der Herzogin von Bourbon. Danach verabschiedete ich mich, insbesondere bei der Herzogin von Bourbon, die mich mit Güte überschüttete. Ich verließ Paris am 1. April und kam am 6. desselben Monats in Straßburg an.


    

  


  


  


  
    


    


    


    XXV: 1786 – Nachrichten aus Etupes


    


    Nach unserer Rückkehr von Paris verbrachten wir den Sommer bei uns in Quatzenheim. Diesen Sommer gingen wir zu meinem großen Bedauern nicht nach Montbéliard. Der Hof trauerte um den im August verstorbenen Friedrich den Großen. Die Herzogin war besonders betrübt. Sie liebte ihren erlauchten Onkel sehr, und im Übrigen war er eine große Stütze für ihre Kinder. Er kümmerte sich äußerst fürsorglich um sie und hatte ihr Zukunft in seine Hand genommen. Ich bekam immer wieder Neuigkeiten aus Etupes. Es herrschte ein reger Briefverkehr.


    


    In jener Zeit erhielt man in Montbéliard Besuch von Erzherzog Franz von Österreich, dem Großherzog der Toskana[323]. Er blieb nur wenige Stunden bei seinem zukünftigen Schwiegervater. Diese Heirat wurde nicht aufgrund romantischer Liebesgefühle verschoben, sondern aus politischen Gründen. Der Großherzog ist bis heute Erbe des Kaiserreichs; er ist eine ebenso brillante Partie, wie es Paul Petrowitz für Prinzessin Dorothee war. In Wirklichkeit schützt Gott kinderreiche Familien, wenn sie sich an sein heiliges Gesetz halten; dies wurde ein Mal mehr durch die Herzogsfamilie von Württemberg bewiesen. Sie mussten große Verluste erleiden, das stimmt, doch den Tribut muss man mit Menschlichkeit bezahlen und diejenigen, die übrigbleiben, sind glücklich auf Erden.


    


    In Straßburg herrschte Aufruhr um den Kardinal von Rohan und die Halsbandaffäre. Jeder erhob sich gegen ihn, man war einer Meinung und es herrschte allgemeine Entrüstung. Man versicherte, dass der Kardinal aufgrund eines vom Domkapitel an Seine Heiligkeit gesandten Berichts vom Papst für sechs Monate von seinen Priesterämtern befreit worden war. Diese Affäre war in aller Munde. Es fehlte auch nicht an Witzen hierüber. Man spottete:


    „Das Haus Rohan wird jetzt in Ketten gelegt.“


    Oder aber:


    „Der Kardinal geht nicht mehr an der langen Leine.“


    Das Domkapitel nutze seine Ungnade, um seine Beschwerden gegen ihn vorzubringen und geltend zu machen. Man verzieh ihm vor allem nicht, dass er die für den Wiederaufbau des Schlosses von Zabern bestimmten Gelder für persönliche Zwecke genutzt hatte. Man ordnete die Wiederaufnahme der Arbeiten an dieser Residenz an und stellte die vom Kardinal befohlenen Arbeiten ein, die nur dem Luxus und den Jagdfreuden gedient hatten.


    


    Von der Herzogin von Montbéliard erhielt ich Details über den Tod von Friedrich dem Großen. Der preußische König Friedrich II verstarb am 17. August 1786. Trotz der schmerzhaften Krankheit, die in quälte, regierte er bis zum Ende mit derselben Weitsicht und demselben Eifer. Er las selbst die Depeschen aller Minister im Ausland und jeden Morgen zwischen vier Uhr und bis sieben Uhr diktierte er die Antworten sowie seine Korrespondenz, sowohl mit den Auslandsministern als auch mit den Ministern seines Kabinetts. Einige Tage vor seinem Tod diktierte er noch seinen Flügeladjutanten die Manöver, die er für das Feldlager von Schlesien befahl. Er blieb bis zum Ende in Uniform und Stiefeln gekleidet, außer dem Bein, das zu sehr angeschwollen war. Einen Hausmantel wollte er niemals tragen, das würde einen nur verwöhnen und verweichlichen, so meinte er und wäre einem Soldat nicht würdig. Er starb in seinem Schloss Sans-Souci, wo er sich hatte hinbringen lassen, nachdem er fünf Wochen lang schrecklich gelitten hatte, ohne sich hinlegen zu können, weil ihn die Wassersucht hatte anschwellen lassen und furchtbar störte. Man hörte von ihm nie eine Klage oder auch nur das kleinste Anzeichen darüber, was er fühlte. Er war ein Held bis zum Ende.

  


  


  


  
    


    


    


    XXVI 1788-1789


    


    Der Winter 1788 war furchtbar streng. Die Verbindungen wurden oft durch den Schnee unterbrochen. Vor allem Ende Dezember war es grauenvoll, so groß war das Elend. Den Armen fehlte es an Feuerholz. Der Adel verteilte im Elsass großzügig Almosen. Man veranlasste alle möglichen guten Taten und vor allem die Stadt Straßburg brachte große Opfer. In Paris war es ebenso; der König und die Königin ließen zahlreiche Almosen verteilen; Prinzen, Prinzessinnen und Landesfürsten taten es ihnen gleich. Vor jedem Stadtpalais bekannter Familien brannte Tag und Nacht ein großer Holzhaufen, an dem sich die Armen wärmten. Selbst das Parlament folgte zum ersten Mal diesem Beispiel und die Présidents à mortier, ebenso wie der Schwertadel hatten ihre Holzhaufen. Der des Präsidenten de Chavannes war auf dem Boulevard du Temple zu erkennen. Am 6. Januar 1788 wurde Prinzessin Elisabeth von Württemberg-Montbéliard mit dem Erzherzog Franz verheiratet, mit dem sie seit 1782 verlobt war. Sie hatte zu jener Zeit in Wien dem protestantischen Glauben abgeschworen. Diese große Hochzeit wurde in Montbéliard festlich begangen. Die junge Erzherzogin schickte mir zur Erinnerung einen herrlichen Ring. Fast gleichzeitig brachte die Großfürstin Marie ein Mädchen zur Welt, Großfürstin Katharina. Die vielen Kinder schwächten ihre früher so robuste Gesundheit beträchtlich. Bei jeder ihrer Schwangerschaften litt sie mehr und mehr. Ihre Mutter schrieb mir viel und wir klagten oft ob diesem Umstand.


    Den Winter 1788 verbrachte ich in Straßburg.


    Die Sorge der Großfürstin Marie wegen der Gefahren, denen ihr Mann ausgesetzt war, nahm wieder zu. Der Großfürst nahm an mehreren kleineren Schlachten teil und legte dabei sehr viel Entschiedenheit und Eifer an den Tag. Doch die Zarin, die ihn ziehen ließ, hatte ihm keinerlei Kommando übertragen und hatte die Armee unter den Befehl von General Musin-Puschkin[324] gestellt, der sich als recht unfähiger Offizier erwies. Der Großfürst, der sich seines eigenen Wertes bewusst war, war äußerst betrübt und konnte die Stellung, die ihm die Kaiserin zuwies, nicht mehr länger ertragen. Er ging daher zurück nach Petersburg und trauerte seinen Wünschen nach Ruhm nach, die er nicht hatte umsetzen können. Die Seeschlacht von Hogland am 22. Juli 1788, bei der die Russen und Admiral Greig[325] den Herzog von Södermanland[326] und die Schweden besiegten, setzte diesem Krieg übrigens bald ein Ende.


    


    Ende dieses Jahres 1788, am 24. November, erlitt ich einen der größten Schicksalsschläge meines Lebens: Ich verlor meinen Vater, der siebenundsiebzig Jahre alt gewesen war. Nichts konnte meinen Schmerz und den meiner Tochter lindern, die ihren Großvater abgöttisch liebte. Wir vernahmen seinen letzten Atemzug und seither fanden weder sie noch ich zu unserer gewohnten Fröhlichkeit zurück. Mein Vater hinterlässt einen sehr ehrenwerten Ruf; er wird im Elsass sehr vermisst und wurde dort hoch geachtet. Von überall her erhielt ich Sympathie- und Beileidsbekundungen. Ich wurde unter anderem inständig darum gebeten, meine Trauerzeit in Montbéliard zu verbringen, wo man mir den angenehmsten Rückzug im Kreise von Freunden zu Teil werden lassen würde, die ebenso wie ich weinen würden, so die Worte der Herzogin.


    Unter all diesen Briefen berührte mich einer, der an meine Tochter adressiert war, sehr. Er kam aus Stuttgart von Frau von Mackau, geborene Alissan de Chazet[327]. Herr von Mackau[328] war Gesandter des Herzogs von Württemberg und außerdem Minister im Schwäbischen Reichskreis. Sie hatten ihr hübsches kleines Schloss in Fegersheim[329] im Elsass vermietet und waren in ihre neue Residenz gezogen.


    


    Nach dem Tod meines Vaters ging ich zurück nach Straßburg. Ich zog mich in mein Haus zurück und kümmerte mich ausschließlich um die Erziehung meiner Tochter, deren positive Veranlagungen nur darauf warteten, gefördert zu werden. Sie arbeitete viel, und wenn der Rückzug aus der Öffentlichkeit mir dies erlaubt, so hoffe ich mit Gottes Hilfe eine bemerkenswerte Frau aus ihr zu machen.


    


    Trotz meiner Zurückgezogenheit war ich gut darüber informiert, was in der Stadt und der Gesellschaft geschah. Zu meiner großen Freude sah ich Herrn von Puységur in Straßburg wieder; wir widmeten uns erneut dem Magnetismus, wie damals in den schönen Tagen in Paris. Er sagte, dass er unter den jungen Mädchen aus den Bergen, vor allem unter denen von der anderen Rheinseite, auf exzellente Versuchsobjekte stoße. Wir trafen uns fast täglich zu Sitzungen; ich glaube fest daran und würde mich freuen, wenn sich der Glaube größtmöglich ausbreiten würde. Ich bin davon überzeugt, dass er die Menschen besser machen würde, wenn man ihnen den Glauben an ein anderes Leben verliehe. Ich komme also nicht umhin, ein weiteres Mal von dem zu berichten, was ich zu Beginn dieses Jahres bei Herrn von Puységur in dieser Sitzung gesehen und gehört habe, bei der der Marschall von Stainville[330], Herr von Oberkirch, mein Bruder[331] und ich zugegen waren.


    Die Traumwandlerin war eine junge Bäuerin aus dem Schwarzwald, recht kränklich, viel zu zart für die Gepflogenheiten dieses Bergvolkes. Sie war von melancholischer Natur, neigte zum Starrsinn, in den sie in der Tat oft verfiel. Sie hatte uns an diesem Tag mehrere seltsame Phänomene aufgezeigt und wir wollten sie aufwecken, als der Marschall von Stainville fragte, ob er ihr nicht ein paar Fragen stellen könne. Herr von Puységur antwortete, dass ihm dies frei stehe, aber erst nachdem sie sich ein wenig erholt hätte, er fürchtete, sie mit seinen Übungen zu sehr ermüdet zu haben. Sie schlief etwa eine viertel Stunde, dann sagte sie von selbst, sie wolle mit dem Marschall reden.


    „Ich weiß, was er mich fragen wird, und ich muss ihm Trauriges berichten.“


    Herr von Stainville bat sie laut zu sagen, was er gedacht hatte.


    „Ihr macht euch Sorgen um die Zeichen der Zeit, Ihr wollt wissen, wie es um die Zukunft Frankreichs und vor allem um die der Königin bestellt ist.“


    „Das ist richtig“, antwortete der Marschall sehr erstaunt.


    „Ich muss einige Minuten nachdenken, um Euch richtig antworten zu können, mein Herr; es sind so schlimme und derzeit noch sehr verworrene Dinge.“


    „Sagt mir zuerst, ob die Voraussagen, von denen ich weiß, der Wahrheit entsprechen. Soll man ihnen Glauben schenken?“


    „In allen Punkten“, antwortete sie ohne zu zögern. Wir sahen uns alle an; mir jagte ein Schauer über den Rücken. Ich hatte just am Abend zuvor die berühmte Prophezeiung von Herrn Cazotte[332] gelesen, die von Herrn de La Harpe nach Russland geschickt worden war und die mir die Großfürstin übermittelt hatte.


    „Was!“, meinte der Marschall, „alles passiert so, wie es gesagt wurde?“


    „Alles und auch noch andere Dinge.“


    „Wann wird das sein?“


    „In einigen wenigen Jahren.“


    „Aber nochmal, könnt Ihr es nicht genauer sagen?“


    Sie überlegte einen Moment und fügte dann hinzu:


    „Es wird in diesem Jahr noch ausbrechen und wird vielleicht mindestens ein Jahrhundert dauern.“


    „Wir werden also das Ende nicht erleben?“


    „Viele von Euch werden noch nicht einmal den Anfang miterleben.“


    Der Marschall fuhr fort:


    „Was wird dann in Paris passieren?“


    „Es wird eine Verschwörung geben. Derjenige, der die Verschwörung anzettelt, wird Opfer seiner eigenen Bosheit werden. Zuerst wird er triumphieren, doch dann wird sein Schicksal schrecklich sein. Es wird ihm genauso wie seinen Opfern ergehen. Oh! Mein Gott, mein Gott! So viel Blut, so viel Blut! Es ist grässlich.“


    Sie verbarg ihre Augen mit den Händen, so als wollte sie diese entsetzlichen Dinge nicht sehen.


    „Und Ihr seid sicher, dass das den Adligen vorhergesagte Schicksal eintreffen wird?“


    „Ja.“


    „Was? Tod? Was? Folter?“


    „Ja, ja, Tod und Folter.“


    „Und ich“, fuhr er fort, „Muss ich das Unglück teilen, das meiner Familie angekündigt wurde?“


    „Nein, mein Herr.“


    „Aha! Ich werde von diesem verschont werden, das ist einzigartig. Ein alter Soldat wie ich ist dies nicht gewohnt.“


    Die Traumwandlerin schwieg.


    „Wie wird dann mein Ende aussehen?“ Sie schwieg beharrlich.


    „Habt Ihr Angst, es mir zu sagen? Ach was! Weil meine Eltern enthauptet werden und mir noch Schlimmeres passieren wird, wie mir scheint, werde ich womöglich erhängt werden? Das wäre eines Edelmannes unwürdig und ich käme nicht darüber hinweg. Nun redet, Ihr braucht nichts zu befürchten. Ich habe keine Angst. Der Tod und ich, wie kennen uns; wir haben uns schon mehr als einmal gesehen und zwar ganz aus der Nähe.“


    Das junge Mädchen weigerte sich noch immer zu antworten. Sie weigerte sich eine ganze Zeit lang. Letztendlich zwang Herr von Puységur sie auf das Drängen des Marschalls dazu.


    „Armer Herr!“, meinte sie langsam und mit Tränen in den Augen, „weshalb fragt Ihr mich etwas, was Ihr in wenigen Monaten selbst wissen werdet?“


    „In wenigen Monaten! Ich werde also in wenigen Monaten sterben! Ich werde dies alles also nicht miterleben? Ach! Umso besser! Ihr nehmt eine große Last von mir! Ich werde die Entehrung und den Verlust Frankreichs also nicht miterleben. Dem Himmel sei Dank. Werde ich in meinem Bett sterben?“


    „Ja“, antwortete sie mit so leiser Stimme, dass man sie fast nicht verstand.


    „Herr Marschall“, sagte ich sehr bewegt, „die Worte von Traumwandlern sind keine Glaubensgrundlagen.“


    „Ich hoffe doch, Frau Baronin, denn was sie mir voraussagt, ist mir sehr kostbar. Im Übrigen müssen wir nicht lange darauf warten, um zu wissen, woran wir uns zu halten haben.“


    Diese Beherrschung des Soldaten traf uns alle sehr. Herr von Puységur war darüber verärgert; er fürchtete sehr, man würde ihn dem Missbrauch des Magnetismus bezichtigen, der doch vor allem der Medizin dienen und bei den Menschen für Erleichterung sorgen sollte.


    „Ich bitte euch, Marschall, lasst mich sie aufwecken.“


    „Nicht bevor ich sie nach einer einzigen Sache gefragt habe, mein Herr“, unterbrach ich ihn. „Was wird passieren? Wohin geht mein Gedanke?“


    „Ach! Verehrteste, ich gebe auf. Es passieren im Moment traurige Dinge. Ich sehe diesen Ort, ich sehe ihn, er ist im Moment inmitten von Wasser, ja es steigt, es steigt. Ach! Wie schrecklich, eine Überschwemmung… ja … eine Überschwemmung… Es wird Verluste geben… glücklicherweise wird niemand sterben. Meine Liebe, Ihr seht, das ich Euch nicht täusche, Ihr werdet es wissen, bald werdet Ihr es wissen.“


    Wir sahen uns an, ich hatte an Montbéliard gedacht, an meine liebe Herzogsfamilie. An diesem Tag, dem 18. Januar 1789, gab es dort tatsächlich eine große Überschwemmung und man erlitt große Verluste an Tieren, Gebäuden, aber sie forderte kein Menschenleben. Als ich diese Neuigkeit erfuhr, war ich bestürzt; es war also alles wahr. Man musste diesen Ausblicken in die Zukunft also Glauben schenken, diesen Enthüllungen der Seele, die ein Beweis des göttlichen Wesens waren und die größten Zweifler zum Glauben brachten.


    Man unterrichtete mich eines Morgens, dass der Marschall von Stainville leidend sei; ich erinnerte mich an die Vorhersage.


    „Ach!“, sagte ich, „er wird sich nicht mehr davon erholen.“


    Am selben Abend ging es ihm schlechter; drei Tage später war er tot[333]. Dieses Ereignis traf mich so sehr, dass ich es nicht ausdrücken kann. Der arme Marschall hatte Herrn von Puységur ausrichten lassen, dass er sein ergebener Diener sei, ebenso wie der Traumwandlerin, der er ein Geschenk geschickt hatte.


    


    Ich habe nur noch wenige Worte zu sagen. Die Ereignisse dieses Jahres, die, die man für die Zukunft vorhersieht, lassen mich verstummen. Am 14. Juli, dem Tag des Sturms auf die Bastille, wurde die ehemalige Monarchie gestürzt. Die neue, die man begründen möchte, hat keine Wurzeln und wird in Frankreich niemals wachsen. Nach diesem bedauerlichen Ereignis gab es überall Randale; und diese Nachwirkungen reichten bis in die Lehnsherrschaft von Granges, das mit der Grafschaft von Montbéliard verbunden ist. Die Einwohner des Ortes verwüsteten die Saline von Saunot; sie verbrannten, plünderten und zerstörten alles. Das Entsetzen verbreitete sich im ganzen Land; jeder schloss sich zuhause ein, jeder zitterte. Wir würden noch ganz andere Dinge erleben.


    Am 25. Juli gab mir die Herzogin von Montbéliard, die ich beruhigen wollte, eine Zeichnung, die sie an einem trübsinnigen Tag erstellt hatte. Auf einem inmitten einer Landschaft stehenden Gebäude stand dieser Vers geschrieben:


    


    Die Seele würde stets wegen des Schmerzes verdorren,


    Wenn die Freundschaft, die uns unseres Lebens tröstet,


    Nicht einige Blumen auf diesen traurigen Weg streuen würde.


    


    25. Juli des Unglücksjahres 1789. Nach vielen unfruchtbaren Bemühungen gelang es endlich, in Montbéliard eine Bürgerwehr einzurichten, um für die öffentliche Ruhe zu sorgen. Man stieß auf viele Hindernisse, insbesondere aufgrund des Widerwillens der Rechtsanwälte, die sich weigerten, sich dieser Miliz anzuschließen; doch letztendlich gelang es dem Herzog, fünfzig Dragoner und zweihundert Miliz-Fußsoldaten zu organisieren. Sie waren in Schloss Etupes und Montbéliard untergebracht.


    


    Meine Aufgabe geht nun zu Ende. Ich will und kann nicht mehr sagen. Meine Seele schmerzt und ich habe den Tod in meinem Herzen. Alles, was ich schätze stirbt; was ich liebe ist bedroht; meine Kraft reicht nur noch zum Leiden, und um nichts in der Welt möchte ich die Erinnerung an diese grässlichen Tage verlängern. Lebe wohl, du schöner Zeitvertreib! Lebt wohl ihr Stunden, in denen die Vergangenheit lebendig wurde. Man muss in der Gegenwart leben. Was die Zukunft angeht, so möge Gott mit ihr sein! Möge er Böses fernhalten und uns bewahren! Möge er Mitleid mit der Menschheit haben und ihr vergeben; das ist mein sehnlichster Wunsch. Unsere Kinder sind in einer traurigen Zeit zur Welt gekommen!


    

  


  


  


  
    


    


    


    Nachwort


    


    Henriette Luise von Oberkirch ist eine im Elsass geschätzte Persönlichkeit[334]. Ihre Memoiren werden als eine der ersten lokalen literarischen Abhandlungen in französischer Sprache angesehen[335]. Sie vermitteln einfache Botschaften. Bleiben: Sie flieht nicht vor der französischen Revolution. Offen sein: Sie steht zwischen den Kulturen und lässt sich von jeder bereichern. Seine Wurzeln kennen: Sie zeigt sie uns auf. In vielen Punkten ist sie das Modell, das die Herzogin von Montbéliard ihrer Tochter vorgibt.


    


    Den Einwohnern Montbéliards erzählt sie historische Details aus ihrer frankophonen Enklave, die dem Heiligen Römischen Reich deutscher Nation angegliedert wird und auf katholischem Boden dem lutherischen Glauben angehört.


    Die Historiker ihrerseits lieben die facettenreichen Porträts, die sie von ihren Zeitgenossen zeichnet. Für Claude-Alain Sarre schildert sie Louise von Condée „auf eine Art und Weise, die in den Bezeugungen der Epoche ihresgleichen sucht[336].“ Für Cécile Marie Fallateuf, bietet sie „einen einzigartigen und zusätzlichen Blick auf die offiziellen Beschreibungen. Sie greift Ereignisse unter einem anderen Blickwinkel auf, der die Emotion der kunstvollen Beschreibung vorzieht[337].“


    In der Tat welch Hochgenuss, ihre Meinung über Beaumarchais, ihr Verhalten gegenüber dem Abbé Raynal, ihre Einschätzung von Ludwig XVI. kennenzulernen. Wie viel Spaß macht es, sie zum Theater von Versailles zu begleiten, wo sie hinter Marie Antoinette sitzt, mit ihr bei den Condés in Chantilly empfangen zu werden, mit ihr über die Verschrobenheit von Frau Hendel zu lachen.


    Henriette Luise von Oberkirch beendet ihren Bericht zu Beginn der französischen Revolution. Es ist wenig darüber bekannt, was mit ihr danach geschah. Zahlreiche ungenaue Informationen sind über sie im Umlauf. Goethe soll ihr seine Claudine von Villa Bella gewidmet haben: Falsch. Goethe schickt ihr ein Exemplar und vermerkt, dass er gerne für Menschen mit edler Gesinnung schreibt. Zwischen widmen und mit einer Widmung versehen gibt es einen Gradunterschied. Die Herzogin von Bourbon lädt sie zu den Festlichkeiten in Chantilly ein: Falsch. Die Herzogin von Bourbon ist selbst eingeladen. Die Baronin soll im Hotel de Darmstadt inhaftiert gewesen sein: Im Nachwort der Ausgabe von 1869 wird eine Inhaftierung in Andlau vermerkt. Die Baronin von Oberkirch möchte sich gerne scheiden lassen: Möglich, aber kein bekanntes Schriftstück bestätigt dies.


    


    Ziemlich sicher ist jedoch, dass ihre Memoiren ursprünglich von Armand Maurice Léonce de Bernard de Montbrison, ihrem Enkel, veröffentlicht wurden. Wir nennen ihn Léonce de Montbrison, da er diesen Namen als Herausgeber ausgewählt hat. Die Memoiren erscheinen 1852 in Englisch, dann im darauffolgenden Jahr mit Streichungen und Zusätzen in Französisch. 1869 erscheint eine erweiterte französische Ausgabe, 1883 gefolgt von deren Neuauflage.


    Welche Rolle spielt Léonce de Montbrison beim Verfassen der Memoiren? Das ist schwer zu sagen. Kein Dokument, außer den Vor- und Nachworten der Memoiren erklärt seine Vorgehensweise. Das Manuskript selbst gilt als verschollen, wobei niemand etwas über das Wo und Wie sagen kann. Die Historiker spekulieren: Erster Weltkrieg in Belgien, die Verwüstung von Schloss Oberkirch 1940. Hoffen wir, dass dies alles nicht stimmt und das Manuskript eines Tages auf einem belgischen oder elsässischen Speicher zum Vorschein kommt.


    Uns bleiben die veröffentlichten Versionen. Alles lässt vermuten (Unterschiede, Auswahl der Passagen, Fehler bei den Namen), dass der englische Übersetzer 1852 mit einem Originalmanuskript gearbeitet hat, das vielleicht gekürzt, jedoch von Léonce de Montbrison wenig verändert worden war. Dies ermöglicht es dem englischen Text, trotz Ungenauigkeiten in der Übersetzung, stellenweise näher an der Originalversion zu sein. Wie sollte man einige Unterschiede anders erklären als durch frühere Änderungen? In einer Beschreibung wird ein hartes Adjektiv gestrichen. Kleine Sätze verschwinden, wie diese Beschreibung eines Herrn von Oberkirch, der „gut aussah, jedoch nicht auffiel“. Die Meinungen der Autorin werden verändert. „Die Studie der Chroniken unseres Hauses“ (1852, Kapitel I) wird weniger aristokratisch zur „Studie der Chroniken unserer Region“ (1853). Léonce de Montbrison lässt die emotionsgeladenen Passagen fallen, wie das Gespräch unter vier Augen zwischen der Baronin und ihrem Vater am Abend ihrer Entscheidung, Herrn von Oberkirch zu heiraten. Andere nimmt er mit auf, wie die Tatsache, dass sie bezüglich eines Briefes von Katharina II. an Heinrich von Preußen mit ins Vertrauen gezogen wird. Hat er alles, was verfügbar war, im Manuskript mit aufgenommen? Hat er persönliche Zusätze eingefügt? Diese Fragen bleiben offen.


    


    In jüngerer Zeit, 1970, hat Suzanne Burkhard[338] „alles, was in der englischen und der französischen Ausgabe stand, in einem einzigen Text vereint“. Daher stellt ihre Arbeit eine Referenz für diejenigen dar, die die gesamten Memoiren lesen möchten. Für Suzanne Burkhard bezieht sich Wieland in seinem Brief auf Jakob Michael Reinhold Lenz und nicht auf Goethe, wie es der Text in Kapitel IV vermuten lässt[339]. Der Briefverkehr zwischen Lenz und Wieland bestätigt diese Hypothese. Die Verbindung zwischen Henriette Luise von Waldner und den Akteuren der deutschen Literaturperiode des Sturm und Drang nimmt Formen an. Die Memoiren werden in einen Zusammenhang mit dieser geschichtlichen Episode gesetzt und verstärken so das Interesse für deutschsprachige Leser.


    Zwischen 1808 und 1831 veröffentlichte Goethe seine eigenen Memoiren, Dichtung und Wahrheit. Dort beschreibt er die Sturm und Drang-Bewegung als einen Ausdruck der literarischen Unreife, die später durch den Klassizismus, den er, Schiller und andere festigten, verbessert wurde. Er schiebt Lenz die Schuld für dessen Ausweisung aus Weimar zu und verschweigt ihre anfängliche Freundschaft. Zu allererst weigert sich Wieland, der Zeuge der Ausweisung aus Weimar war, alles Lenz in die Schuhe zu schieben. 1828 veröffentlicht Ludwig Tieck den Großteil der Schriften von Lenz, unter anderem auch einen Teil seines Briefverkehrs. 1837 wird der Roman von Büchner über die selbstzerstörerischen Neigungen Lenz entdeckt. 1842 erinnert August Stöber[340] an dessen wesentliche Beteiligung an den Gedichten von Sessenheim. 1861 erstellt Otto Gruppe[341] anhand der Korrespondenz von Lavater ein Bild eines Fräuleins von Waldner als Muse von Lenz neben Friedrike Brion und Cornelia Schlosser, der Schwester von Goethe. Dennoch hat er Mühe, Henriette Luise von ihrer in Weimar wohnenden Cousine Adelheid von Waldner von Freundstein zu unterscheiden. Der Schriftverkehr von Lenz, Lavater, Roederer und Luise König macht es letztendlich möglich, diese Adelheid aus dem Herzen des Schriftstellers zu verbannen[342].


    Das Kapitel IV und das Jahr 1776 enthalten verwirrende Elemente. Im Gegensatz zu den anderen Kapiteln gibt es dort große Chronologiesprünge. Henriette Luise gibt direkt vor dem seltsamen Brief Lavaters einen Stoßseufzer über ihre Freunde von sich: „Oh. Man würde keine solchen Freunde mehr suchen: Dies geschieht in jungen Jahren, während der ersten Begeisterung angesichts der Illusionen und Anhänglichkeit der Jugend, dort geht man solche Verbindungen ein.“ Ihr Schriftverkehr als junges Mädchen mit Lavater wird vor Herrn von Oberkirch geheim gehalten. Das Kapitel endet mit einer vielschichtigen Überlegung: „Ich liebte stets Menschen mit Geistesgröße; hätte ich mehr Vermögen besessen, so wäre mir die Rolle als Mäzenin sehr passend gewesen.“ Lenz Spitzname in der literarischen Gesellschaft Straßburgs 1776 lautet „Kraftgenie“. Dies alles in Verbindung mit der Korrespondenz von Lenz lässt vermuten, dass die Baronin über Luise König die Gefühle des Poeten ihr gegenüber kennt. Hat sie ihn tatsächlich getroffen, wie dies im Waldbruder anlässlich der Erstellung eines Schattenrisses für Lavater nahegelegt wird? Hatten sie ein so intimes Verhältnis wie dies in Lenz Gedicht An W- suggeriert wird? Die Chronologie und der Inhalt des Schriftverkehrs von Lenz lassen eher das Gegenteil vermuten. Lesen Sie Sigrid Damm und bilden Sie sich Ihre eigene Meinung.


    


    Die Ihnen vorliegende Ausgabe ist eine auf ein Viertel gekürzte Form des konsolidierten Textes (französisch und englisch). Der Wunsch, diesen kostbaren Text zu kürzen, entstand aus dem Bedürfnis heraus, ihn einer breiteren Leserschaft zugänglich zu machen.


    Die Memoiren der Baronin werden gerne von Fach- und Hobbyhistorikern gelesen. Wer sonst sollte sich auch an ein Buch mit 750 Seiten[343] wagen? Einer der Lieblingsromane von Milan Kundera Der Mann ohne Eigenschaften umfasst 1.700 Seiten[344]. „Bitten Sie mich nicht darum, dessen immensen unfertigen Umfang zu bewundern“, meint er. „Stellen Sie sich ein Quartett vor, das 9 Stunden dauert. Es gibt anthropologische Grenzen, die man nicht überschreiten darf.“ Hinzu kommt das Ziel, die Memoiren in der Sprache von Goethe (und von Lenz!) zugänglich zu machen. Über 700 Seiten zu übersetzen bedeutet eine entsprechende Investition, zu der noch die Aussichten auf einen eingeschränkten Kreis von Spezialisten hinzu gekommen wären, die selbst lieber mit Originalversionen arbeiten würden. Um ein breiteres deutschsprachiges Publikum zu erreichen, war eine gekürzte Ausgabe die einzig praktikable Lösung.


    


    Büßt ein Text in einem so bekannten Stil, mit einem derart geschätzten Inhalt bei einer Kürzung nicht sein Wesen ein? Diejenigen, die die ausführliche Version der Memoiren kennen, wissen, dass es in dem Text sich über mehrere Zeilen wiederholende Freundschaftsbekundungen gibt, sowie Ankündigungen und Verweise zu anderen Teilen des Textes, Namenslisten, Familienstammtafeln. Diese Elemente sind zwar dem Stil der Autorin und deren Leidenschaft für die Ahnenforschung eigen. Sie bilden aber zeitgleich schwer lesbare aktionslose lange Passagen. Die erweiterte Fassung enthält auch autonome Teile mit Romancharakter. Ich denke hier an die Novelle des Metzgers von Colmar, an die Geschichte der Herzogin von Kingston und an das Kapitel über die Geschichte von Montbéliard unter Herzog Leopold Eberhard (Kapitel XXXIII der Ausgabe von 1853). Will man die Baronin von Oberkirch lesen, gehören sie natürlich zum Genuss. Lässt man sie jedoch weg, werden weder der Stil der Autorin, noch der Erzählfaden gestört. Ich denke sogar, dass die Erzählung an Stärke gewinnt und das Abflauen der Lesebereitschaft vermieden wird. Vielen Lesern genügt ein Halbmarathon.


    Zusätze zur Überleitung werden auf ein striktes Minimum gekürzt und sind alles in allem auf vier bis fünf Zeilen reduziert. In dieser Ausgabe lesen Sie in über 99% die Worte der Baronin von Oberkirch oder ihre Übersetzung aus dem Englischen. Der Text stammt aus den Ausgaben von 1852, 1853 und 1869. Wie Suzanne Burkhard haben wir uns dafür entschieden, den von Herrn von Montbrison überarbeiteten Text zu verwenden, auch wenn dieser teilweise vom Originaltext abweicht, wie man dies anhand des englischen Textes erraten kann. Das Prinzip der englischen Passagen zwischen eckigen Klammern, das von Suzanne Burkhard eingeführt wurde, wird zur Identifizierung neu übersetzter Passagen übernommen.


    Die Übersetzung ins Deutsche ermöglichte es, eine bedeutende Anzahl an Fehlern bei Personennamen und Verwandtschaftsgraden der Familie von Württemberg zu korrigieren. Diese Korrekturen wurden auch bei der französischen Version vorgenommen. Die Kapitel wurden aus Gründen der internen Kohärenz der Ausgabe neu nummeriert.


    Sollte man den Titel der französischen Ausgaben (Mémoires de la baronne d’Oberkirch sur la cour de Louis XVI et la société française avant 1789 – Memoiren der Baronin von Oberkirch über den Hof Ludwigs XVI. und die französische Gesellschaft vor 1789) beibehalten oder einen neuen suchen? Auch wenn das vorher hervorgehobene Thema Versailles interessant ist, so diente es nicht als Motivation für dieses Projekt. Die Idee dahinter ist vielmehr, die kulturelle Offenheit der Henriette Luise von Waldner zu erspüren. Die Memoiren der Baronin von Oberkirch, Abdruck einer schönen Seele, so lautet der gefundene Kompromiss: Dieser Titel ist kürzer und spielt auf die erfolgte Bemühung der Prägnanz an; er ist weiter von Versailles entfernt und konzentriert sich auf die Rheingegend. Nicht zuletzt spielt er auf den ersten Brief von Lenz an, in dem Henriette Luise von Waldner erwähnt ist[345]. Lenz könnte vielleicht auch indirekt das Verfassen dieser Memoiren angeregt haben. Wir erweisen ihm hier diese bescheidene Ehre.


    


    Zum Abschluss lasse ich Ihnen eine Liste von Fragen, die bei der Vorbereitung dieser Ausgabe von 2014 nicht geklärt waren.


    Wer ist Eva von Wurmser, die Patentante der Baronin von Oberkirch? Sie spielt für die junge Henriette Luise von Waldner eine entscheidende Rolle, kann aber nicht genau identifiziert werden (Verwandtschaftsgrad, Geburts- und Sterbedatum).


    Hat sich das Regiment Württemberg Kavallerie im Siebenjährigen Krieg geteilt? Ein Teil scheint im Dienste Frankreichs verblieben zu sein, ein anderer scheint sich Friedrich II. angeschlossen zu haben. Die Quellen fehlen. Dies ist sicherlich ein Gesprächsthema zwischen Friedrich Eugen von Württemberg und dem Vater der Baronin von Oberkirch bei deren ersten Treffen.


    Das Kapitel von Ottmarsheim wird von der Baronin von Oberkirch als protestantisch beschrieben. Diesbezüglich gibt es nur spärliche Informationen. Es wäre interessant, mehr darüber zu erfahren, denn in diesem Kapitel bekam Henriette Luise von Waldner Kontakt zu zahlreichen Frauen ihrer Generation.


    Wer ist dieser Herr von Turkheim, der in Weimar wohnt und an der Hochzeit der Baronin von Oberkirch in Straßburg teilnimmt? Goethe erwähnt in seinen Memoiren einen Herrn von Turkheim, doch auch hier ist die Identifizierung unsicher. Man kann sich vorstellen, dass er den von Lenz im Waldbruder ausgedachten Komplott glaubwürdig erscheinen lässt.


    Wer sind der Baron und die Baronin von Borck in Montbéliard? Besteht eine Verwandtschaft mit dem preußischen Minister Caspar Wilhelm von Borck (1704-1747)?


    Wer ist die Herzogin de La Vallière in den Kapiteln XIX und XXI?


    Kennen Sie die Antworten? Dann geben Sie sie mir über das Kontaktformular auf www.oberkirch.fr bekannt. Teilen Sie auch Fehler, die Sie entdeckt haben, eine wesentliche Passage, die fehlt, oder eine anzuführende Notiz mit.


    


    


    


    

  


  
    


  


  


  
    


    Literaturverzeichnis (Auswahl)


    


    Memoiren der Baronin von Oberkirch (in chronologischer Reihenfolge)


    Count de Montbrison,: Mémoirs of the baronness d’Oberkirch, Colburn and Co. Publishers, London, 1852.


    Comte Léonce de Montbrison, Mémoires de la baronne d’Oberkirch sur la cour de Louis XVI et la société francaise avant 1789, Charpentier librairie éditeur, Paris, 1853, 1869, 1883.


    Susanne Burkhardt, Mémoires de la baronne d’Oberkirch sur la cour de Louis XVI et la société francaise avant 1789, Mercure de France, 1970/2010.


    François Vigneron, Mémoires de la baronne d’Oberkirch, Empreinte d’une belle âme (1754-1789), www.oberkirch.fr, Montbéliard, 2015.


    


    Weitere Dokumente


    Élisabeth Berlioz, Enseignement, protestantisme et modernité. Les écoles du pays de Montbéliard, 1724-1833 (histoire-education.revues.org/1344), 2009.


    Georg Büchner, Lenz, 1839, Reclam, 2014.


    Caisse mutuelle de dépôts et de prêts de Schweighouse-Thann, Schweighouse-Thann, village natal de la baronne d’Oberkirch, 1987.


    Sigrid Damm, Jakob Michael Reinhold Lenz Werke und Briefe in drei Bänden, Insel Verlag, 1992.


    Sigrid Damm, Vögel, die verkünden Land, das Leben des Jakob Michael Reinhold Lenz, Aufbau-Verlag, Berlin, 1985.


    Jean-Marc Debard (2005), Des liturgies et texte fondateurs de l’Eglise évangélique luthérienne de Montbéliard, Annales littéraires de l’Université de Franche-Comté, 2007.


    Johann Caspar Lavater, Physiognomische Fragmente zur Beförderung der Menschenkenntnis und Menschenliebe, Reclam, 1986.


    Jakob Michael Reinhold Lenz (1774), Erzählungen: Zerbin. Der Waldbruder. Der Landprediger, 1988.


    Jakob Michael Reinhold Lenz, Henriette von Waldeck oder Die Laube, Neuzusammenstellung der Originalfragmente und -rollen durch François Vigneron, Leipzig, 2014.


    Dominique Marie, les tentations de la baronne d’Oberkirch: des mémoires entre autobiographie et roman, Presses universitaires franc-comtoises, Besançon, 2001.


    Christine Muller, Henriette-Louise d’Oberkirch: Mémorialiste d’un monde englouti, 1754-1803, dans Femmes D'alsace - De Sainte Odile À Katia Krafft - Portraits De Femmes Rebelles, Editions Place Stanislas, 2009, p. 73-86.


    Berend Strahlmann, Johann Caspar Lavater und die „Nordischen Herrschaften“, in Oldenburger Jahrbuch, Band 58, 1959, S. 197-222.


    E. Vely, Herzog Karl von Württemberg und Franziska von Hohenheim, Stuttgart, 1876.


    Heinrich Jobst Graf von Wintzingerode, Schwierige Prinzen: Die Markgrafen von Brandenburg-Schwedt, Bwv - Berliner Wissenschafts-Verlag; Auflage: 1, 2011.


    

  


  


  


  
    Abbildungen


    


    


    


    

  


  
    

    [image: ]


    Abbildung 1 Stammbaum des Hauses Waldner von Freundstein


    


    

  


  
    

    [image: ]


    Abbildung 2 Stammbaum des Hauses Württemberg
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    Abbildung 3 Stammbaum des Hauses Preußen
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    Abbildung 4 Stammbaum des Hauses Romanow
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    Abbildung 5 Karte der wichtigsten Orten


    Quelle: Hintergrundkarte von „Alphathon“ und „Tintazul“, Wikimedia, 2013.
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    Abbildung 6 Baronin Henriette Luise von Oberkirch


    Quelle: Bibliothèque nationale et universitaire de Strasbourg, Collection Les images d’Alsace, Revue alsacienne illustrée (1910), Lichtbild eines Gemäldes.
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    Abbildung 7 Baron Karl Siegfried von Oberkirch


    Quelle: BNU Strasbourg, Collection Les images d’Alsace, Revue alsacienne illustrée (1910), Lichtbild eines Gemäldes.
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    Abbildung 8 Jakob Michael Reinhold Lenz


    Quelle: Bilderatlas zur Geschichte der deutschen Nationalliteratur von Gustav Könnecke. Zweite, verbesserte und vermehrte Auflage. Marburg: Elwert 1895. Wikimedia.org.
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    Abbildung 9 Baronin von Oberkirch, geborene Buch, Mutter von Karl Siegfried von Oberkirch


    Quelle: BNU Strasbourg, Collection Les images d’Alsace, Revue alsacienne illustrée (1910), Lichtbild eines Gemäldes.
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    Abbildung 10 Franz Ludwig von Waldner von Freundstein, Vater der Baronin von Oberkirch


    Quelle: BNU Strasbourg, Collection Les images d’Alsace, Revue alsacienne illustrée (1910), Lichtbild eines Gemäldes.
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    Abbildung 11 Christian Frédéric Dagobert von Waldner von Freundstein, Komtur Waldner, Onkel der Baronin von Oberkirch


    Quelle: BNU Strasbourg, Collection Les images d’Alsace, Revue alsacienne illustrée (1910), Lichtbild eines Gemäldes.
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    Abbildung 12 Wilhelmine Auguste Eléonore Sophie von Berkheim, Mutter der Baronin von Oberkirch


    Quelle: BNU Strasbourg, Collection Les images d’Alsace, Revue alsacienne illustrée (1910), Lichtbild eines Gemäldes.
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    Abbildung 13 Montbéliard im 19. Jahrhundert


    Quelle: private Sammlung, Aussenansicht des Schlosses Montbéliard, Lithografie von A. Barbier, Montbéliard, nach einem Lichtbild von Georges Koger.
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    Abbildung 14 Straßburg im 17. Jahrhundert


    Quelle: BNU Strasbourg, Collection Les images d’Alsace. Matthäus Merian: Topographia Alsatiae. Frankfurt am Mayn: Frankfurter Kunstverein, 1647.
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    Abbildung 15 Plan des Pavillons für Marie Antoinette auf der Rheininsel


    Quelle: BNU Strasbourg, Collection Les images d’Alsace. Jean Striedbeck, Stecher, 1770.
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    Abbildung 16 Plan der Gartenanlage in Etupes (Auszug)


    Quelle: Krafft, Jean-Charles: Plans Des Plus Beaux Jardins Pittoresques De France, D'Angleterre Et D'Allemagne, Paris, 1809, Planche 25. Universitätsbibliothek Heidelberg.
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  [1] Marie Sophie de La Roche (1730-1807), geborene Gutermann von Gutershofen ist eine deutsche Schriftstellerin der Aufklärung, die im Stil der Empfindsamkeit schreibt. Sie gilt als eine der ersten Frauen, die in Deutschland vom Schreiben lebte.


  [2] Sigrid Damm, Band 3, Brief 74. page 360. Ich kann mich nicht enthalten gnädige Frau, Ihnen den ganzen ganzen Brief der Gräfin Waldner über den Beschluß Ihrer Henriette zuzuschicken... Sie schreibt alle Ihre Briefe auf der Hand, grad wie sie ihr aus dem Herzen kommen. Siehe Anmerkungen 81 und 82.


  [3] Die Abgrenzung zwischen Memoiren und Erinnerungen ist auf Französisch wie auf Deutsch etwas unscharf. Memoiren (mémoires) ziehen oft einen mondäneren literarischeren Anspruch nach sich, den viele Verfasser des 18. Jahrunderts verfolgten. Erinnerungen (souvenirs) legen den Fokus auf die persönliche und private Nutzung, der mit dem Verfassen einer Einführung für die Öffentlichkeit aber selbst an Glaubwürdigkeit verliert. Solche Bescheidenheitserklärungen sind in vielen Memoiren des 18. Jahrhunderts zu finden. Wir verstehen sie hier als Rechtfertigung eines Schreibstils, der verhähltnismäßig hochtrabende Ausdrucksweisen vermeidet und einige Sturm-und-Drang-Elemente ins Französische übernimmt.


  [4] Die Fassung der Memoiren von 1853 gibt hier Schweighausen an, der deutsche Name von Schweighouse. Im restlichen Text dieser Fassung wird ohne weitere Erklärung der französische Name verwendet. Da die englische Fassung von 1852, die vom Enkel der Baronin von Oberkirch nicht überarbeitet wurde, systematisch die deutsche Schreibweise enthält, scheint es wahrscheinlich, dass sie auch im Manuskript verwendet wurde. Diese Schreibweise gilt heute noch für zahlreiche Orte in Deutschland und muss nicht angepasst werden. Wir haben sie im gesamten Text zur Bezeichnung von Schweighouse-Thann verwendet.


  [5] François Louis (Franz Ludwig) von Waldner von Freundstein aus Schweighausen (1710-1788).


  [6] Die Royal-Cavalerie war ein Kavallerie-Regiment, das 1635 im Königreich Frankreich gegründet wurde.


  [7] Das Regiment Württemberg bzw. die Kavallerie von Wirtemberg war ein Kavallerie-Regiment, das 1667 im Königreich Frankreich gegründet wurde.


  [8] Das Regiment Bouillon war ein Infanterie-Regiment, das 1757 während des Siebenjährigen Krieges im Königreich Frankreich gegründet wurde. Siehe Anmerkung 33.


  [9] Der Militärverdienstorden wurde 1759 von Ludwig XV. als französische Militärauszeichnung für protestantische Offiziere geschaffen.


  [10] Die Bailliage de Brandebourg de l’ordre chevaleresque de Saint-Jean de l'Hôpital de Jérusalem (l’Ordre de Saint-Jean), zu Deutsch die Balley Brandenburg des Ritterlichen Ordens Sankt Johannis vom Spital zu Jerusalem (der Johanniterorden), war der protestantische, deutsche Zweig der Hospitaliter.


  [11] Der reichsunmittelbare Adel bestand aus Adligen, die direkt dem Kaiser des Heiligen Römischen Reiches deutscher Nation unterstellt waren. Der schwäbische Reichskreis wurde von Napoleon aufgelöst. Sitz war das Ritterhaus in Offenburg, heute das Museum der Stadt Offenburg. Siehe Museum im Ritterhaus, Ritterstrasse 10, Offenburg, www.museum-offenburg.de.


  [12] Wilhelmine Auguste Eléonore Sophie de Berckheim de Ribeauvillé/Rappoltsweiler (1732-1757). Ihr Grabstein befindet sich in der lutherischen Pfarrkirche Saint-Blaise in Baldenheim. Quelle: Webseite historischer Sehenswürdigkeiten (http://www.culture.gouv.fr/public/mistral/palissy_fr?ACTION=CHERCHER&FIELD_98=REF&VALUE_98=IM67014634).


  [13] Aus der Ehe von François Louis von Waldner von Freundstein aus Schweighausen mit Wilhelmine Auguste Eléonore Sophie de Berckheim de Ribeauvillé gingen vier Kinder hervor. Es sind Kraf(f)t (1752-1768), Auguste (1753-1760), Henriette Luise (1754-1803) und Godefroy (oder Geoffroy bzw. Gottfried, 1757-1818). Ein viertes Kind, Auguste, wird von lokalen Quellen in Schweighouse erwähnt. Sein Grabstein soll 1867 in der Kirche wiederentdeckt worden sein und es soll in den Archiven, die heute verschwunden sind, eine Bezeugung des Priesters gegeben haben. Quelle: Caisse mutuelle de dépôts et de prêts de Schweighouse-Thann (1987), Schweighausen-Thann, der Geburtsort der Baronin von Oberkirch, S. 101. Die hohe Kindersterblichkeit in jener Zeit ist eine Erklärung dafür, dass lediglich Kinder, die das 10. Lebensalter erreichten, in den Familienchroniken erfasst wurden.


  [14] Kraft oder Krafft II von Waldner von Freundstein (1752-1768).


  [15] Sie finden in diesem Satz ein Beispiel der häufigen Zeitsprünge der Memoiren. Wie in der Einführung der Autorin erwähnt, ist die Gegenwart der Verfasserin das Jahr 1789. An diese Regel hält sich die Baronin auch meistens. Bei Abweichungen können wir vermuten, dass sie existierende Texte wie Tagebüchern später unter Zeitdruck überarbeitet hat. Die Zeitsprünge haben wir daher in der Regel wie im Französischen belassen.


  [16] Godefroy von Waldner von Freundstein (1757-1818).


  [17] Christian Frédéric Dagobert von Waldner von Freundstein (1712-1783). Er wurde von König Ludwig XV. als Belohnung für seine Diensteinsätze während des Siebenjährigen Krieges vom Rang des Barons in den des Grafen erhoben. Als Regimentinhaber war er nicht nur militärischer Führer, sondern auch für die Ausrüstung und Bezahlung verantwortlich.


  [18] Ludwig/Louis Hermann Anstatt von Waldner von Freundstein (1731-1807). Seine Vornamen werden manchmal in französierter Form Louis Armand Anastase genannt.


  [19] Das Königlich-schwedische Regiment war ein deutsches Regiment im Dienste des französischen Königs und bestand aus deutschen und schwedischen Truppen. Siehe Wikipedia (http://fr.wikipedia.org/wiki/R%C3%A9giment_Royal-Su%C3%A9dois).


  [20] Der Standort des ehemaligen Schlosses von Schweighausen ist auf dem Katasterplan von 1895 angegeben. Eine Kopie hiervon ist in der Universitätsbibliothek von Straßburg verfügbar. Quelle. BNU Strasbourg (www.bnu.fr/cartes/alsace/cartes_imprimees/M_Carte_924.jpg). Verwenden Sie gegebenenfalls Schweighausen als Suchwort.


  [21] Es ist nicht klar, wer genau gemeint ist, wenn die Baronin von Oberkirch von Eve de Wurmser, ihrer Patentante, spricht. Eva Luisa Wurmser von Vendenheim (1696-1763) scheint zumindest vom Namen her zu passen. Eve de Wurmser wäre in diesem Fall eine Tante mütterlicherseits von François Louis de Waldner de Freundstein, dem Vater der Baronin von Oberkirch. Doch die Quelle, ein Nutzer des Geneaologieforums geneant.org, wird durch keine zusätzliche Information belegt. (gw.geneanet.org/pierfit?lang=fr;p=eva+luisa;n=wurmser+von+vendenheim, Zugang am 12. Oktober 2014).


  [22] In der englischen Ausgabe findet sich eine andere Version dieses Satzes: „one of my favourite studies […] was that of the chronicles of our house.“ (Zu meinen Lieblingsstudien gehörten […] die der Chroniken über unser Geschlecht.). Hier lässt sich vermuten, dass der Graf von Montbrison, der Enkel der Baronin von Oberkirch und erster Herausgeber der französischen Ausgabe, einen aristokratischen Ausdruck (unser Geschlecht) für die französische Leserschaft des 19. Jahrhunderts in eine gefälligere Version änderte.


  [23] Im Jahre 1396 verliert Étienne de Montfaucon (1325-1397), Graf von Montbéliard, seinen jüngsten Sohn im Kreuzzug bei der Schlacht von Nikopolis. Zur Vorbereitung seiner Nachfolge vererbt er die Grafschaft Montbéliard der ältesten Tochter seines toten Sohnes, Henriette d’Orbe-Montfaucon (1387-1444), und verlobt diese 1397 mit Eberhard IV. (1388-1419), dem künftigen Grafen von Württemberg. Die Hochzeit fand 1407 statt. Aufgrund dieser Heirat gehören die Ländereien der Grafschaft Montbéliard fortan bis 1793 zum Heiligen Römischen Reich deutscher Nation; dann wird Montbéliard an Frankreich angegliedert.


  [24] Das ist die Schreibweise, die beispielsweise Jean-Jacques Rousseau in seinem Schriftverkehr mit Ludwig Eugen von Württemberg verwendet.


  [25] Leopold Eberhard von Württemberg-Mömpelgard bzw. auf Französisch Eberhard de Wurtemberg-Montbéliard (1670-1723). Kapitel XXXIII der Memoiren der Baronin von Oberkirch in der Fassung von 1853 ist diesem Zeitraum der Geschichte Montbéliards gewidmet. Es wird auch detailliert über die diplomatische Vermittlung des Großvaters väterlicherseits, Friedrich Ludwig von Waldner von Freundstein (1676-1735), berichtet. Da in diesem Kapitel keinerlei Ereignisse aus dem Leben der Baronin vorkommen, haben wir es bei dieser Ausgabe weggelassen.


  [26] Eberhard Ludwig (1676-1733) bzw. auf Französisch Eberhard Louis de Wurtemberg, regierender Herzog von Württemberg. Beeindruckt von einem Besuch in Versailles im Jahre 1700, lässt er ab 1704 das Schloss und die Stadt Ludwigsburg (Louisbourg), 12 km nördlich von Stuttgart erbauen.


  Unter seiner Herrschaft gelangt Montbéliard aus einem jüngeren Zweig in den regierenden Zweig derer von Württemberg. Für die Einwohner der Grafschaft wurden die Rechte wieder hergestellt, die ihnen Leopold Eberhard entzogen hatte. Eberhard Ludwig gründete das Gymnasium von Montbéliard und ermöglichte somit den Zugang der Einwohner Montbéliards zu den gräflichen Akademien. Das Gymnasiumsgebäude (die Souaberie) schenkte er der Stadt. Aufgrund dieser Vergangenheit unterzeichneten die Städte Montbéliard und Ludwigsburg 1958 die erste deutsch-französische Städtepartnerschaft.


  [27] Die Entscheidung, Montbéliard an den Hauptzweig derer von Württemberg zurückzugeben, wurde von Kaiser Karl VI. (1685-1740) getroffen, dem Sohn von Leopold I. (1640-1705).


  [28] Eberhard Ludwig von Württemberg (siehe Anmerkung 26) verbringt tatsächlich nur einige Wochen in Montbéliard.


  [29] Karl Alexander von Württemberg bzw. auf Französisch Charles-Alexandre de Wurtemberg (1684-1737), hochrangiger Soldat der kaiserlichen österreichischen Armeen, der 1712 zum Katholizismus konvertiert.


  [30] Friederike Dorothea Sophia von Württemberg bzw. auf Französisch Frédérique Dorothee Sophie de Wurtemberg (1736-1798), geborene von Brandenburg-Schwedt, Prinzessin von Montbéliard, Nichte von Friedrich II. von Preußen. In den Ausgaben von 1853 und 1869 wird der Vorname Sophia Dorothea als Vorname der Prinzessin von Montbéliard verwendet. Dies entspricht sicherlich dem Gebrauch des Namens im Familienkreise derer von Württemberg. Aus Gründen der Klarheit für den Leser nennen wir jedoch ihre ersten Vornamen, so wie dies in der englischen Ausgabe von 1852 geschah. Die Verwendung des Namens Dorothea bleibt in dieser Ausgabe ihrer Tochter, Sophia Dorothea Auguste, der späteren Maria Feodorowna vorbehalten.


  [31] Ulrich VI., regierender Herzog von Württemberg (das Territorium wurde 1495 in den Rang eines Herzogtums erhoben), sieht sich mit zahlreichen Schwierigkeiten konfrontiert. Er wurde aus Württemberg vertrieben und flüchtet nach Montbéliard. 1524 konvertiert er zum reformierten Glauben und führt diesen in Montbéliard ein. Guillaume Farel soll auf Einladung Ulrichs VI. auf dem Fischstein, heute Platz Denfert Rochereau, gepredigt haben. Zwischen 1535 und 1539 stärkt ein anderer Gast, Pierre Toussain, den Protestantismus in der Grafschaft. Ulrich VI. nimmt die katholischen Kirchengüter in Besitz und stellt sie unter die herzogliche Verwaltung.


  Außerdem trennt er die Verwaltung der Güter des Herzogtums von der seiner persönlichen Güter. 1536 ergreift Ulrich VI. Partei für das Augsburger Bekenntnis (Schmalkaldischer Bund) gegenüber Kaiser Karl V. Die Liturgie des Augsburger Bekenntnisses ist erwünscht und wird vom Herzog und dessen Nachkommen nach und nach in Montbéliard eingeführt, zulasten der Liturgie von Pierre Toussain, der sich näher am Calvinismus orientiert.


  Eine Kirchenordnung des Herzogs Christoph von Württemberg, dem Sohn Ulrichs VI., aus dem Jahr 1559 regelt das religiöse Leben und bestimmt die Dorfschule als für alle verbindlich, sowohl für Mädchen als auch für Jungen zwischen 6 und 14 Jahren. Nach dem 14. Lebensjahr konnten Jungen die Schulbildung an der 1542 begründeten lateinischen Schule fortführen. Jedes Jahr wurden sechs Schüler aus Montbéliard zum Studium in Tübingen ausgewählt, wobei dies hauptsächlich das Theologie-Studium betraf. Quellen: Wikipedia und Jean-Marc Debard (2005), Des liturgies et texte fondateurs de l'Eglise évangélique luthérienne de Montbéliard, Annales littéraires de l'Université de Franche-Comté (2007) (Liturgien und Grundlagentexte der evangelisch-lutherischen Kirche von Montbéliard, literarische Analen der Universität der Franche-Comté, Band 820, S. 461 und ff).


  [32] Ludwig Eugen von Württemberg bzw. auf Französisch Louis Eugène de Wurtemberg (1731-1795) ist der zweite Sohn von Karl Alexander. Wie seine beiden Brüder, verbringt er einen Teil seiner Kindheit am Hofe des preußischen Königs Friedrich II. Von 1749 bis 1757 steht er als Gefreiter, dann als Feldmarschall und Generalleutnant der königlichen Armee im Dienste des französischen Königs Ludwig XV. 1758 geht er in die österreichische Armee, die mit Frankreich verbündet ist und nimmt bis zum Ende des Siebenjährigen Krieges 1763 an Einsätzen teil. Er war bis zu seinem Tod 1793 regierender Herzog von Württemberg.


  [33] Der Siebenjährige Krieg (1756-1763) wird oft als Weltkrieg bezeichnet, da er sowohl in Europa, als auch in Nordamerika und in Indien stattfand. Es kämpften vor allem Frankreich und Österreich auf der einen Seite sowie Großbritannien und Preußen auf der anderen. Der Vater der Baronin von Oberkirch und Ludwig Eugen kämpften an der Seite der Franzosen und der Österreicher. Der Vater der Baronin war sicherlich im Kavallerie-Regiment von Wirtemberg, dessen Truppen sich dem Régiment de Bouillon anschlossen. fr.wikipedia.org gibt hier als Datum den 1. Dezember 1761 an: (fr.wikipedia.org/wiki/R%C3%A9giment_de_Wirtemberg_cavalerie). Diese Eingliederung kann mit den schweren Verlusten zusammenhängen, die das Regiment erlitten hat. Friedrich Eugen dagegen kämpft im feindlichen Lager, an der Seite von Friedrich II. von Preußen.


  [34] Friedrich Eugen von Württemberg bzw. auf Französisch Frédéric-Eugène de Wurtemberg (1732-1797) verbrachte mit seinen beiden älteren Brüdern einen Teil seiner Kindheit (1741 bis 1744) am Hofe des preußischen Königs Friedrich II. Er war zuerst für eine kirchliche Laufbahn vorgesehen, zog es jedoch vor, sich 1749 in der preußischen Armee zu verdingen. Er nahm aktiv am Siebenjährigen Krieg (1756-1763) teil. Von 1763 bis 1769 ist er als General in Trzebiatów, zu Deutsch Treptow an der Rega stationiert. 1769 quittiert er den Dienst und wird bis 1793 Statthalter in Montbéliard. Er war von 1795 bis zu seinem Tod regierender Herzog von Württemberg. Wikipedia. Der derzeitige Chef des Hauses Württemberg (2014), Karl von Württemberg, ist einer seiner Nachfahren.


  [35] Maria Augusta von Thurn und Taxis bzw. auf Französisch Marie Auguste de Tour et Taxis (1706-1756) wird 1736 Witwe. Um die Vormundschaft für ihren ältesten Sohn zu behalten, erhält sie Unterstützung von Friedrich II. von Preußen, der sich um die drei Söhne kümmert.


  [36] Der Gros de Tours ist ein Seidenstoff mit dichtem Schussfaden.


  [37] Reinhard von Gemmingen (1698-1773), Baron, ist von 1748 bis 1756 in Montbéliard aktiv. Siehe Wikipedia.de. (http://de.wikipedia.org/wiki/ Reinhard_von_Gemmingen_%281698%E2%80%931773%29).


  [38] Der Baron von Gemmingen lässt auch den Graben entfernen, der die beiden Schlösser voneinander trennte.


  [39] Jeanne-Antoinette Poisson (1721-1764), Marquise von Pompadour, Herzogin von Menars in Versailles, ist eine Dame aus dem französischen Bürgertum, die zur Favoritin von König Ludwig XV. wurde. Frau Hendel scheint diese letzte Funktion bei Friedrich Eugen von Württemberg nicht innegehabt zu haben.


  [40] Friedrich von Maucler bzw. auf Französisch Frédéric de Maucler (1735-1796) ist der Sohn eines Pastors aus Stettin, Paul Emile von Maucler oder Mauclerc (1698-1742). Sein eigener Sohn, Eugen von Maucler (1783-1859) machte eine politische Karriere im Dienste des Königreichs Württemberg.


  [41] Carl/Karl Eugen von Württemberg bzw. auf Französisch Charles-Eugène de Wurtemberg (1728-1793) ist von 1737 bis 1793 regierender Herzog von Württemberg.


  [42] Elisabeth Friederike Sophie von Brandenburg-Bayreuth bzw. auf Französisch Élisabeth Frédérique Sophie de Brandebourg-Bayreuth (1732-1780) hat ein einziges Kind von Karl Eugen von Württemberg, das im frühesten Alter stirbt: Friederike Wilhelmine Augusta Luisa Charlotte von Württemberg (1750-1751).


  [43] Auf noble, vornehme Art. Positiv auffalend.


  [44] Jean-Jacques Rousseau ist in diesem Punkt gegenüber Ludwig Eugen von Württemberg unerbittlich:


  Das Thema der beiden Epitaphe, die Ihr mir habt zukommen lassen ist sehr moralisch: Es ist ein schöner Gedanke; doch gebt zu, dass sowohl die Verse des einen als auch des anderen sehr schlecht sind. Flache Verse über einen platten Gedanken bilden zumindest eins.


  Quelle: Rousseau, Schriftverkehr, Brief an den Prinzen L. E. von Wirtemberg vom 14. Oktober 1764.


  [45] Eugène de Savoie, Prinz von Savoyen-Carignan (1663-1736) ist ein General im Dienste des Kaisers des Heiligen Römischen Reiches deutscher Nation, der wichtige Siege gegen die Truppen von Ludwig XIV. und gegen die Türken erringt.


  [46] Marie Antoinette Josèphe Jeanne de Habsbourg-Lorraine (auf Deutsch, Maria Antonia Josepha Johanna von Habsburg-Lothringen), Erzherzogin von Österreich (1755-1793). Marie Antoinette kommt am 7. Mai 1770 im Alter von 14 Jahren nach Straßburg.


  [47] Die Institutionen der freien Reichsstadt Straßburg werden ab Ende des 15. Jahrhunderts festgelegt. Die Kammer der XIII ist mit militärischen und diplomatischen Fragen beauftragt. Die Kammer der XV kontrolliert die Umsetzung der Verfassung, die Finanzen und die Verwaltung. Die Kammer der XXI (oder Senat) vereinigt die 32 Mitglieder der beiden vorgenannten Kammern sowie vier stellvertretende Mitglieder. Der Rat übt die Gesetzgebung aus. Die Gesetzgebung liegt in den Händen des Ammeisters, dem Chef der Stadt, dem vier Stettmeister zu Seite stehen (siehe Anmerkung 88). Alle Mitglieder dieser Organe sind Bürgerliche und Adlige der Stadt Straßburg. Bei der Angliederung Straßburgs an Frankreich 1681 wurde diese Organisation übernommen, deren Handlungsfeld jedoch nach und nach eingeschränkt.


  [48] Ein Plan des Hauses, das für den Übergabeakt der Dauphine gebaut wurde, ist in der Nationalbibliothek der Universität Straßburg zu sehen. Siehe Abbildung Abbildung 15 Plan des Pavillons für Marie Antoinette auf der Rheininsel.


  Goethe besucht dieses Haus mehrere Male und beschreibt es in seinen Memoiren.


  [Das Gebäude] war nur wenig über den Boden erhoben, hatte in der Mitte einen großen Saal, an beiden Seiten kleinere, dann folgten andere Zimmer, die sich noch etwas hinterwärts erstreckten; genug es hätte, dauerhafter gebaut, gar wohl für ein Lusthaus hoher Personen gelten können. Was mich aber daran besonders interessierte, und weswegen ich manches Büsel (ein kleines damals kurrentes Silberstück) nicht schonte, um mir von dem Pförtner einen wiederholten Eintritt zu verschaffen, waren die gewirkten Tapeten, mit denen man das Ganze inwendig ausgeschlagen hatte. […]


  Diese Bilder enthielten die Geschichte von Jason, Medea und Kreusa, und also ein Beispiel der unglücklichsten Heirat. Zur Linken des Throns sah man die mit dem grausamsten Tode ringende Braut, umgeben von jammervollen Teilnehmenden; zur Rechten entsetzte sich der Vater über die ermordeten Kinder zu seinen Füßen; während die Furie auf dem Drachenwagen in die Luft zog.


  Goethe, Aus meinem Leben, Dichtung und Wahrheit, Tübingen, 1812, zweiter Teil, Buch IX, S. 359-362.


  [49] Es scheint, als stamme die feierliche Ansprache von François Baron von Autigny, dem königlichen Pfandleiher der Stadt Straßburg zwischen 1769 und 1781.


  [50] Mit der Annexion Montbéliards wurde 1793 das Schloss von Etupes zum Nationalgut erklärt und 1801 endgültig zerstört. Die Société d’Emulation de Montbéliard (Gesellschaft für Wissensbestreben) hat einen Plan der Gärten aufbewahrt. Ein anderer wird im staatlichem Museum-Reservat „Pawlowsk“ in Sankt Petersburg aufbewahrt (siehe Katalog der Austellung „Im Glanz der Zaren“ Landesmuseum Württemberg, 2013, Seite 105, Abbildung 254). 1787 hatte Friedrich Eugen beim Architekten Jean-Baptiste Kléber, dem zukünftigen General der Revolutionsarmeen, eine Studie zur Umstrukturierung der Gärten und Staffagen angefordert. Diese Pläne wurden 1809 in einem Architekturbuch veröffentlicht (J. Ch. Krafft, Plans des plus beaux jardins pitoresques de France, d’Angleterre et d’Allemagne [Pläne der schönsten und malerischsten Gärten Frankreichs, Englands und Deutschlands], Paris, Hefte 4 bis 8). Der Standort des Schlosses wurde zu einem Wohngebiet.


  [51] Marie-Jean-Augustin, genannt Auguste Vestris (1760-1842).


  [52] Für den Begriff „quesaco“ gibt es verschiedene Schreibweisen. Er soll durch Beaumarchais (siehe Anmerkung 175) in einem Prozess bekannt geworden sein, als dieser auf Verleumdungen von Herrn Marin, aus der Provence stammend, antwortete. Letzterer ist auf dem Titelblatt eines Bandes von Beaumarchais Memoiren mit einer „Mütze, verziert mit quesa co“! abgebildet. Ques aco (Was ist das?) ist ein Ausdruck aus der Provence, der sehr oft von Herrn Marin verwendet wurde. Marie Antoinette soll diese Posse übernommen haben. Frau Bertin, ihre Schneiderin, und Herr Léonard, ihr Friseur (siehe Anmerkung 236), haben Frisurenmoden mit „Quesaco“-Verzierung entworfen.


  [53] Christian Frédéric Dagobert, siehe Anmerkung 17.


  [54] Siehe Anmerkung 15. 1789 lebt dieser Onkel noch.


  [55] 1685, vier Jahre nach der Angliederung Straßburgs an Frankreich, gewährt König Ludwig XIV. den Jesuiten das Sonderrecht, ein königliches Collège zu gründen, das an das Seminar von Straßburg und das Münster angrenzt, um der Jugend im Elsass die katholische Religion auf Französisch zu lehren. In dem Gebäude befindet sich heute das Gymnasium Fustel de Coulanges.


  [56] Goethe schreibt über diese Zeit:


  Ein anderer Gegenstand, wovon sich die protestantischen Straßburger gern unterhielten, war die Vertreibung der Jesuiten. […] Daß die Protestanten von ihnen gedrängt, wo nicht bedrängt wurden, lag in dem Plane der Gesellschaft, welche die alte Religion in ihrem ganzen Umfange wieder herzustellen sich zur Pflicht machte. Ihr Fall erregte daher die größte Zufriedenheit des Gegenteils, und man sah nicht ohne Behagen, wie sie ihre Weine verkauften, ihre Bücher wegschafften und das Gebäude einem andern, vielleicht weniger tätigen Orden bestimmt ward.


  Goethe, Aus meinem Leben, Dichtung und Wahrheit, Tübingen, 1812, zweiter Teil, Buch IX, S. 395-396.


  [57] Christian Friedrich Karl Alexander von Brandenburg-Ansbach bzw. auf Französisch Charles Alexandre de Brandebourg-Ansbach-Bayreuth (1736-1806).


  [58] Claire-Josèphe Léris (1723-1803), genannt Fräulein (Hyppolithe) Clairon. Sie ist die Lieblingsschauspielerin Voltaires, dessen sämtliche großen Rollen sie spielt. Ihr Schauspiel wird von Diderot (1713-1784) mit dem David Garricks (1716-1779) als Vorbild genommen, um seine Gedanken über das Theater in seinem „Paradoxe sur le comédien“ darzustellen, das zwischen 1773 und 1777 geschrieben und in Paris 1830 posthum veröffentlicht wurde.


  [59] Dieser Verwandtschaftsgrad und der Vorname passen zu Louise Adélaïde de Waldner de Freundstein (1746-1830), Tochter von Christian Frédéric Philippe de Waldner de Freundstein von dem Zweig aus Sierenz (1710-1758). Die französischen Quellen geben im Allgemeinen kein Todesdatum von Louise Adélaïde an. Dennoch weist sie so viele Gemeinsamkeiten (Familienname, Vornamen, Geburtsdatum, Kindheit in Ollwiller) mit Adelheid de Waldner de Freundstein (1746-1830) auf, der Hofdame von Herzogin Luise von Weimar (1757-1830), dass man davon ausgehen kann, dass es sich um ein und dieselbe Person handelt.


  [60] Die Äbtissin in diesem Kapitel für adlige Mädchen und Mädchen lutherischen Glaubens muss immer noch eine Prinzessin von Waldeck sein (Anmerkung der Ausgabe von 1869). Dieses Detail erinnert an das unvollendete Schauspiel von Jacob Lenz Henriette von Waldeck oder Die Laube (1779), in dem Lenz seine Liebe zu Henriette von Waldner verarbeitet. Siehe Literaturverzeichnis.


  [61] Marie Suzanne Xavière de Ferrette (1735-1826), letzte Äbtissin von Masevaux, 1760 ernannt.


  [62] Philippine Auguste Amalie von Hessen-Kassel bzw. auf Französisch Philippine Auguste Amalie de Hesse-Cassel, geborene Prinzessin von Brandenburg-Schwedt (1745-1800).


  [63] Schloss Sans-Souci wurde von Friedrich II. von Preußen in Potsdam zwischen 1745 und 1747 als Sommmerresidenz erbaut.


  [64] Henriette von Grollmann wird als Gesellschafterin der Prinzessin von Montbéliard zitiert. Quelle: E. Vely, Herzog Carl von Württemberg und Franziska von Hohenheim, Stuttgart, 1876, Seite 40.


  [65] Anna Juliane Johanna von Schilling-Canstatt (1744-1797), Gesellschafterin von Maria Feodorowna. Sie heiratet Christopher von Benkendorff, siehe Anmerkung 150, und ist die Mutter von Dorothea von Benckendorff (1785-1857), der zukünftigen Prinzessin von Lieven.


  [66] Die Kirche Saint-Martin am Platz Saint Martin in Montbéliard wurde zwischen 1601 und 1607 von Heinrich Schickhardt erbaut. Es ist die größte und älteste evangelische-lutherische Kirche Frankreichs im alemannischen Renaissance-Stil des 17. Jahrhunderts.


  [67] Die Kirche Saint-Georges am Platz Saint Georges in Montbéliard wurde zwischen 1674 und 1739 erbaut, um den Platzmangel in der Kirche Saint-Martin von Montbéliard infolge des Zuzugs hugenottischer Flüchtlinge auszugleichen.


  [68] Es handelt sich um Georges-David Rossel (1727-1789). Zwischen 1772 und 1774 lassen Georges-David Rossel und seine Frau Anne-Madeleine Beurnier (1737-1802 oder 1809) in Montbéliard ein Stadtpalais am Platz Saint-Martin, gegenüber der Kirche, bauen. Dieses Gebäude beherbergt heute das Museum für Kunst und Geschichte in Montbéliard. Die Pläne stammen von dem Architekten Philippe de La Guêpière (1715-1773). Letzterer erstellt auch die Pläne für das Rathaus von Montbéliard, ebenfalls am Platz Saint-Martin sowie für den Ausbau des Neuen Schlosses in Stuttgart, des Schlosses Monrepos in Ludwigsburg und des Inneren von Schloss Solitude in Stuttgart-Gerlingen (siehe Anmerkung 244).


  [69] Das Hofkostüm von Georges-David Rossel, ausgestellt im Museum für Kunst und Geschichte in Montbéliard, scheint dieser Beschreibung nicht zu entsprechen: Es ist eher grau als seladongrün und scheint noch in einem guten Zustand zu sein. Sein Alltagskostüm entging sicherlich dem Schicksal eines Museumsstücks.


  [70] Georges-David Rossel ist wie seine Vor- und Nachfahren eine wichtige Persönlichkeit des Bürgertums von Montbéliard. Er stand in regelmäßigem Kontakt mit dem Statthalter Friedrich Eugen von Württemberg und war mit der Erstellung eines neuen Lehrplans beauftragt, der 1769 vorgestellt wurde. Quelle: Élisabeth Berlioz (2009), Enseignement, protestantisme et modernité. Les écoles du pays de Montbéliard, 1724-1833, texte du projet fourni par A. Bouvard [Erziehung, Protestantismus und Modernität. Die Schulen in der Region um Montbéliard, 1724-1833, Text des Projekts geliefert von A. Bouvard], histoire-education.revues.org/1344? (Zugang am 19. Sept. 2014).


  [71] Siehe Anmerkung 59.


  [72] Sophie Friederike von Thurn und Taxis (1758-1800) heiratete am 31. Dezember 1775 Prinz Hieronim Wincenty Radziwiłł (1759-1786) in Regensburg.


  [73] François-Louis de Waldner wohnt vielleicht bei seinem Bruder, Christian-Friedrich, der zwischen 1761 und 1776 in Straßburg, 17 rue des Charpentiers ein Stadtpalais besitzt.


  [74] Anna Amalie von Preußen bzw. auf Französisch Anne Amélie de Prusse (1723-1787), die jüngste Schwester von Friedrich II.


  [75] Johann Georg II. auf Französisch Jean Georges II (1627-1693), Prinz von Anhalt-Dessau, ist der Vater von Johanna Charlotte von Anhalt-Dessau (1682-1750), der Großmutter der Prinzessin von Montbéliard.


  [76] Mit dieser Philippine ist sicherlich Johanna Charlotte von Anhalt-Dessau (1682-1750) gemeint, das zehnte Kind von Johann Georg II. von Anhalt-Dessau (1627-1693) und Frau von Philipp Wilhelm von Brandenburg-Schwedt (1669-1711). Johanna Charlotte von Anhalt-Dessau ist die Großmutter von Friederike Dorothea Sophia von Brandenburg-Schwedt, Prinzessin von Montbéliard.


  [77] Eine seltsame Beschreibung: Ottmarsheim liegt näher bei Mulhouse (Mühlhausen) als bei Altkirch.


  [78] Die Kirche von Ottmarsheim hat einen achteckigen Zentralbau, wie der des Aachener Doms und wurde 1049 von Papst Leo IX. eingeweiht, der aus dem Elsass stammt (Bruno von Egisheim-Dagsburg, 1002-1054).


  [79] In der Ausgabe von 1853 findet man Flaxlanden und nicht Flachslanden. Flaxlanden entspricht der französischen Schreibweise des Dorfes im Sundgau, aus dem diese adelige Familie stammt. Wir verwenden die Schreibweise der englischen Ausgabe. Unter dieser Schreibweise ist die Äbtissin von Ottmarsheim auch bekannt.


  [80] Für diesen Teil, den es in den französischen Ausgaben nicht gibt, übernehmen wir die Stelle aus der englischen Ausgabe.


  [81] Johann Kaspar Lavater (1740-1801) ist ein deutschsprachiger Theologe und Philosoph aus der Schweiz, der 1769 Diakon und ab 1775 Pastor in Zürich war. Er ist bekannt für den Erfolg seiner Physiognomischen Fragmente zur Beförderung der Menschenkenntnis und Menschenliebe (4 Bände, 1775-1778).


  Für die Erstellung der Fragmente wendet er sich an Persönlichkeiten seiner Zeit. Anfang des Jahres 1775 erregen die ersten Werke von Johann Wolfgang Goethe (1749-1832), Götz von Berlichingen (1773) und von Jakob Michael Reinhold Lenz (1751-1792), Der Hofmeister (1774), seine Aufmerksamkeit. Da er postalisch keine Porträts dieser beiden Vertreter der Sturm- und Drangzeit erhält, macht er sich in Begleitung eines Zeichners, Georg Friedrich Schmoll (~1745-1785), auf den Weg.


  Fügen wir hier einige Worte über Jakob Michael Reinhold Lenz (1751-1792) hinzu. Jakob Lenz wird in den Memoiren der Baronin von Oberkirch nicht direkt erwähnt, spielt dort jedoch eine indirekte Rolle. Dieser in Lettland geborene deutsche Dramaturge studiert in Dorpat (Tartu) und Königsberg Theologie. Dort nimmt er an Kursen von Immanuel Kant teil und beginnt die Theologie zu vernachlässigen. Er bricht mit seiner Familie, unterbricht sein Studium und beschließt, zwei Offiziersanwärter, Friedrich Georg und Ernst Nikolaus von Kleist als Hauslehrer auf deren Reise nach Straßburg zu begleiten. Im April 1771 kommen sie dort an. Lenz lernt Goethe kennen, der Straßburg im August desselben Jahres verlässt. Zwischen 1772 und 1776 verfasst Lenz den Großteil seiner Werke: Gedichte von Sessenheim an Friederike Brion (1772-), Der Hofmeister (1774), Der neue Menoza (1774), Pandämonium Germanicum (1775), Die Soldaten (1776), Der Engländer (1777). 1779 holt ihn sein Bruder nach Lettland zurück. 1792 wird er in einer Straße in Moskau tot aufgefunden. Man weiß von Lenz, dass er psychisch krank war. Die Symptome dieser Krankheit (Schizophrenie) wurden in Aufzeichnungen des Pastors Johann Friedrich Oberlin (1740-1826) festgehalten, bei dem er 1778 etwa zehn Tage verbrachte.


  Aus diesen Notizen schrieb Karl Georg Büchner (1813-1837) einen Roman (Lenz, 1835), durch welchen Jakob Lenz als Hauptakteur des Sturm und Drang unter anderem neben Johann Wolfgang von Goethe (1749-1832) und Friedrich Schiller (1759-1805) wiederentdeckt wurde.


  [82] Gehen wir zurück und schauen wir mit Lenz und Luise König hinter die Kulissen. Im Dezember 1775 zeigt Luise/Louise König (1742-1801), eine Freundin von Lenz, dem Schriftsteller einen auf Französisch geschriebenen Brief von Fräulein von Waldner. Luise König ist literaturbegeistert. Sie ist die Freundin von Maria Karoline Flachsland (1750-1809), geboren in Reichweiher/Riquewihr im württembergischen Elsass. Letztere hatte Johann Gottfried Herder (1744-1803) geheiratet, einer der großen Urheber der literarischen Revolution des Sturm und Drang. Luise König stammt aus Bouxwiller (Buchsweiler) im Nordelsass. Dieser Ort ist nicht neutral. Sie kennt die Studenten, mit denen Goethe während seines Aufenthalts in Straßburg zwischen April 1770 und August 1771 zusammen war: Johann Konrad Engelbach (1744-~1802) und Franz Christian Lersé (1749-1800) stammen aus Bouxwiller.


  Bouxwiller war auch einer der Wohnorte von Karoline (Henriette Christine Philippine Luise) von Hessen-Darmstadt bzw. auf Französisch Caroline de Hesse-Darmstadt (1721-1774), geboren von Pfalz-Zweibrücken oder Nassau-Zweibrücken. Goethe gibt ihr den Beinamen Große Landgräfin. An einer anderen Stelle (Anmerkung 90) werden wir auf drei der Töchter und einen der Söhne von Karoline von Hessen-Darmstadt zurückkommen.


  Im Moment bleiben wir bei Luise König und Jakob Lenz. In seinem Brief an Luise König kommentiert Fräulein von Waldner die Henriette von Sophie de La Roche (siehe Freundschaftliche Frauenzimmerbriefe, Iris, Dritter Band, Düsseldorf, 1775, Mai S.112 ff). Lenz verfällt dem Charme dieses Stils. Er leiht sich den Brief aus und schickt ihn an Sophie von La Roche:


  Strasb 28sten 10br 1775


  Ich kann mich nicht enthalten gnädige Frau, Ihnen den ganzen ganzen Brief der Gräfin Waldner über den Beschluß Ihrer Henriette zuzuschicken. […] Haben Sie die Gnade ihn mir wiederzuschicken, weil ich der Person der er gehört, ihn nur unter dem Vorwand abgeschwatzt habe um die Stelle die Ihre Henriette angeht, für mich auszuschreiben. […] Kurz um gnädige Frau, ich werfe mich Ihnen zu Füßen, daß Sie mir dieses Heiligtum von Abdruck einer schönen Seele (wie wenig vermutet sie, ihren Brief in anderen Händen zu sehen) wieder zukommen lassen, damit ich bei seiner Besitzerin kein Kirchenräuber werde. […] Sie schreibt alle ihre Briefe auf der Hand, grad wie sie ihr aus dem Herzen kommen.


  Sigrid Damm, Lenz Werke und Briefe, Band 3, 1992, S. 360-361.


  Im Januar 1776, einen Monat später, schreibt Lenz an Lavater:


  […] Lavater! Möchtest Du ein Bild in deine Physiognomik, mit dem Du das Ideal weiblicher Vollkommenheit ausgedruckt bekommst. Von einem erhabenen Stande, durch persönliche Eigenschaften unendlich weit über den selben erhaben, die Gelassenheit, die Bescheidenheit, die Aquiesezenz in alles was die ihr gewiß innig vertraute Gottheit über sie verhängt – mit allem Feuer des ungewöhnlichsten erhabensten Genies, den scharfen Blick durch das Innerste aller Sachen, das Eigentümliche, das unumstößlich Feste, das Weitumfassende aller ihrer Urteile, die Kenntnis der Welt die sich nicht allein auf die Denkungsart der großen deren Herzen sie alle in Händen hat, sondern bis auf das Fassungs- und Empfindungsvermögen des Allergeringsten ausdehnt, so daß alle ihre Befehle und Aufträge an ihre Untergebenen aus den Wünschen derselben hervorgeholt scheinen, so daß sie eine Welt regieren könnte ohne daß sie es inne würde – alles dieses, alles alles – und mehr […]


  Sigrid Damm, Lenz Werke und Briefe, Band 3, S. 370-371.


  Am 24. Januar 1776 antwortet Lavater Lenz und fragt ihn, ob er den Namen dieser Person erfahren könne, um ihr zu schreiben – was er am 11. Februar 1776 tat.


  [83] Johann Wolfgang von Goethe (1749-1832), der 1782 in den Adelsstand erhoben wurde, wird als einer der wichtigsten Autoren der deutschen Literatur angesehen.


  [84] Die Leiden des jungen Werthers, mit denen Goethe bekannt wurde, erschienen im September 1774. Goethe ist ab dem 7. November 1775 in Weimar.


  [85] Zahlreiche Biografien der Baronin von Oberkirch geben an, dass das Stück Claudine von Villa Bella (1776) Fräulein von Waldner gewidmet ist. Die Formulierung Goethes lässt an eine einfach Geleitstrophe eines Autorenexemplars denken. Der Text des Stückes, der in verschiedenen Versionen erschienen ist, nimmt keinen Bezug auf Fräulein von Waldner.


  [86] Das im 19. Jahrhundert umgebaute Schloss von Oberkirch liegt in der Rue du Château in Obernai (Oberehnheim). Die Vorfahren von Herrn von Oberkirch versuchten die Reform in Obernai einzuführen, was zu einem langen Konflikt zwischen der Familie von Oberkirch und den katholischen Vertretern der Stadt führte. Aus dem katholischen Zweig gibt es ein anderes Schloss von Oberkirch in Molsheim, 2 Rue de la Monnaie. Die Stadt Oberkirch in Baden-Württemberg hat nichts mit der Familie von Oberkirch zu tun. Diese gehörte damals zum Bistum von Straßburg.


  [87] Das Royal Deux-Ponts ist ein ausländisches Regiment im Dienste des französischen Königs und war 1757 zu Beginn des Siebenjährigen Krieges von Christian IV. von Pfalz-Zweibrücken (1772-1775) gegründet worden. Er war der Bruder von Karoline, Gräfin von Nassau-Saarbrücken (siehe Anmerkung 82).


  [88] Die vier „Stattmeister“ (oder Stettmeister, Stettmestre) standen abwechselnd dem Senat (oder der Kammer der XXI) vor.


  [89] Jakob Lenz verlässt Ende März 1776 Straßburg und geht nach Weimar. Am 25. März schreibt Luise König an Friederike Hesse, die Schwester von Caroline Flachsland, die mit ihrem Mann in Darmstadt wohnt:


  Sagen Sie doch Lenz daß Frl. Von Waldner eine Braut ist, mit einem Mann ganz ihrer Wert ist, ohne die feinen Empfindungen die ihren Haupt Charakter bezeichnen und besser gemacht ein alltags Geschöpf glücklich zu machen wie sie, ihr Herz hat ihn auch nicht gewählt, Vernunft und starke Ursachen, die sich nicht sagen lassen, haben die Sache entschieden ich hoffe aber doch sie soll glücklich sein wann sie will – dies ist das Geheimnis das Lentz so sehnlich zu wissen verlangte, nun hat er es – es ist H. v. Oberkirch der älteste der sie heuratet, gleich nach Ostern wird sie ihr Glück entscheiden […]!! – ich kann Ihnen heute nichts nichts sagen, ich habe keinen Augenblick Zeit dazu, doch wollte ich Lentzen den Anteil belohnen den er an meiner Freundin Schicksal nimmt. Versichern Sie ihn meiner Freundschaft Sie wissen daß sie sie auf ewig haben. Luise.


  Sigrid Damm, Lenz Werke und Briefe, Band 3, Brief 115, S. 415-416.


  [90] Ludwig I. von Hessen-Darmstadt bzw. auf Französisch Louis I. de Hesse-Darmstadt (1753-1830) ist der Sohn von Karoline von Hessen-Darmstadt (siehe Anmerkung 76). Seine Schwester Wilhelmine (1755-1776) wird 1773 die erste Frau von Paul von Russland. Seine jüngere Schwester Luise (1757-1830) heiratet am 3. Oktober 1775 Karl August von Sachsen-Weimar-Eisenach (1757-1828). Auf Einladung des Letzteren kommt Goethe im November 1775 nach Weimar. Friederike Luise von Hessen-Darmstadt (1751-1805), die älteste der acht Kinder dieser Familie, hatte 1769 Friedrich Wilhelm II. (1744-1797) geheiratet, der 1786 der Nachfolger von Friedrich II. auf dem preußischen Thron wurde.


  [91] Erster April 1776 (Anmerkung der Ausgabe von 1869). Lenz schreibt damals einige seiner bekanntesten Gedichte; nachfolgend einige Strophen daraus:


  


  An W- :


  Ach eh ich dich mein höchstes Ziel


  Eh ich dich fand, welch mutlos Streben


  Welch regelloses Fibernspiel


  Bald der bald der mein junges Leben


  Mit allen Freuden Preis zu geben


  Nach dem es ihrem Stolz gefiel.


  Und keine sah es was ich litte


  Und keine hörte meine Bitte


  Verstand mein Sehnen, mein Pein


  Mir liebenswert, mir was du bist, zu sein.


  Jetzt hab ich dich – und soll dich lassen


  Eh möge mich die Höhle fassen.


  


  Aus ihren Augen lacht die Freude,


  Auf ihren Lippen blüht die Lust,


  Und unterm Amazonenkleide


  Hebt Mut und Stolz und Drang die Brust:


  Doch unter Locken, welche fliegen


  Um ihrer Schultern Elfenbein,


  Verrät ein Seitenblick beim Siegen


  Den schönen Wunsch besiegt zu sein.


  


  Die Todeswunde tief in meiner Brust


  Um Euch nicht zu betrüben


  Ihr Freunde die mich lieben


  Steh ich und lache Lust


  


  Stille Freuden meiner Jugend


  Ach wo seid ihr hin


  Seit ich nicht mehr in die Tugend


  Nein, in mehr verzaubert bon.


  


  Sigrid Damm, Lenz Werke und Briefe, Band 3, S. 170-171


  [92] Ribeauvillé.


  [93] Ludwig Karl von Berckheim (1726-1797), Berater der Regentschaft von Baden (Geheimrat und Landvogt) in Lörrach.


  [94] Herr von Turckheim, der in den Memoiren von Goethe sporadisch erwähnt wird, konnte dennoch nicht genauer identifiziert werden.


  [95] Gemäß dieser Beschreibung war das Hotel von Oberkirch wahrscheinlich am derzeitigen Sitz der Dernières Nouvelles d’Alsace (DNA) in Straßburg, 17 bis 19 rue de la Nuée Bleue.


  [96] Rue de la Nuée Bleue.


  [97] Place Saint-Pierre-le-Jeune.


  [98] Lavater sagt Lenz am 22. März 1776 mehr dazu:


  […] Hätt aber lieber eine bloße Silhouette gehabt. Das muß ein ganz ander Gesicht sein, in der Wahrheit. Das Bild ist, wie sehr mans kenntlich nennen mag, abscheulich verschwemmt; der große göttliche Umriß so zaghaft unbestimmt herabgepinselt, daß ich über den Mahler recht unwillig wurde […] Vorläufig werde ich ihr schreiben. – Ihr Brief ist entsetzl. Kalt. Recht so im Fürstenstil – das tut aber nichts. Ihr Gesicht ist tausendmal besser, als ihr Brief. Die Nase allein ist mehr wert. Als tausend andre Gesichter, obwohl auch diese verzeichnet ist.


  Sigrid Damm, Lenz Werke und Briefe, Band 3, Brief 113, S. 411-412.


  [99] Geht man von einer neunmonatigen Schwangerschaft aus, so wurde Frau von Oberkirch drei bis vier Wochen nach der Hochzeit schwanger. Die Ehre war gewahrt.


  [100] Paul I. von Russland oder Pavel I Petrovitch (1754-1801). Sein leiblicher Vater soll Graf Sergei Wassiljewitsch Saltykow (1726-1765) sein und nicht Peter III.


  [101] Heinrich von Preußen oder Henri de Prusse (1726-1802), der jüngste Bruder von Friedrich II. von Preußen.


  [102] Katharina II. von Russland, geborene Sophie Friederike Augusta von Anhalt-Zerbst (1729-1796).


  [103] Es handelt sich um die drei aufeinander folgenden Teilungen Polens (1772, 1793, 1795).


  [104] Das Kind stirbt am 24. April. Wilhelmina von Hessen-Darmstadt oder Natalja Alexejewna stirbt zwei Tage später.


  [105] Wir berichtigen hier das Datum der Hochzeit. Wir verzichten auch auf eine doppelte Datumangabe aus den julianischen und gregorianischen Kalendern. Der gregorianische Kalender (benannt nach Papst Gregor XIII) wird ab 1582 in den katholischen und dann nach und nach in den protestantischen Staaten verwendet. Russland übernimmt ihn 1917.


  [106] Christoph Martin Wieland (1733-1813), der den Beinamen deutscher Voltaire trägt, ist einer der Hauptvertreter der Aufklärung in Deutschland. 1772 lädt ihn Anna Amalia von Sachsen-Weimar als Hauslehrer ihrer beiden Söhne nach Weimar ein.


  [107] Aus seiner Korrespondenz zu schließen, ist Jakob Lenz für das Verschicken mehrerer Ausgaben des deutschsprachigen Merkur von Wieland an die Baronin von Oberkirch über Luise König verantwortlich. Anfang Juli 1776 schreibt er auf Französisch an Luise König:


  „Liebe großzügige Freundin, ich weiß nicht so recht, was ich über das Schattenbild denken soll, das Ihr mir freundlicherweise über meinen Freund Roederer habt zukommen lassen. Es wäre meinerseits zu anmaßend, diesem schönen Märchen Glauben zu schenken, das er mir hierüber erzählt hat, doch wage ich mir nicht die Wahrheit einzugestehen und mich des schönsten Gedankens zu berauben, den ich in meinem Leben hatte[…] Sehr verehrte Freundin, mögt Ihr bitte die Güte besitzen, weiterhin die beigefügten deutschsprachigen Ausgaben Frau von Oberkirch vorzulegen. Herr Wieland, der Herausgeber und Autor des Gedichtes Liebe um Liebe empfiehlt sich hiermit ihrer Gunst und versichert ihr die Bezeugung der tiefsten Wertschätzung, zur der ihn alles inspiriert hat, was er über sie, insbesondere von seinem Freund Goethe, gehört hat. Er wäre mehr als befriedigt ob der Anerkennung seitens einer Kennerin. Neuigkeiten ihrerseits, die er sicherlich verdient hätte, wären die zarteste Belohnung für einen der größten Männer unseres Jahrhunderts. Habt bitte die Güte mir mitzuteilen, welches neue Buch oder sonstiges Neues die Neugierde der Baronin von Oberkirch wecken könnte. Über ihr Fräulein Cousine habe ich derzeit keine Neuigkeiten, außer der, dass sie mit der regierenden Herzogin nach Belvedere in deren Landhaus gegangen ist. […]


  Auf Französisch im Text, Originalschreibweise, Sigrid Damm, Lenz Werke und Briefe, Band 3, S. 475 – 476. Der nachfolgende Brief stammt von Anfang Juli und ist direkt an Henriette von Oberkirch adressiert.


  […] Herr Lavater hat mir das erste Essay Eures geprägten Schattenbildes geschickt, das mir besser gefällt, als das, das mir Fräulein König gütigerweise zuschickte. Doch stelle ich fest, dass es keinem Künstler gelingt, diese Gesichtszüge auszudrücken, die in Wirklichkeit nur dem Denken dienen.


  Auf Französisch im Text, Originalschreibweise, Sigrid Damm, Lenz Werke und Briefe, Band 3, S. 477.


  [108] Zwischen 1773 bis 1810 gibt Wieland die Revue Der Teutsche Merkur, und ab 1790 Der Neue Teutsche Merkur heraus. Es handelt sich um eine Revue, die an den Mercure de France angelehnt ist und in der Werke, Kritiken und literarische Informationen in deutscher Sprache erscheinen. Ab der ersten Ausgabe löst ein Artikel Wielands eine Auseinandersetzung mit den Vertretern des Sturm und Drang aus, da er die Mängel seines antiken Modells bei der Schaffung des Stückes Alceste kritisiert (Briefe an einen Freund über das deutsche Singspiel, Alceste, 1773, 1. Band, S. 34-72). Goethe verfasst eine Satire (Götter, Helden und Wieland) und Wieland selbst empfiehlt im Juni 1774 dessen Lektüre als Meisterstück der Persiflage:


  […] Wir empfehlen diese kleine Schrift allen Liebhabern der pasquinischen Manier als ein Meisterstück von Persiflage und sophistischem Witze, der sich aus allen möglichen Standpunkten sorgfältig denjenigen auswählt, aus dem ihm der Gegenstand schief vorkommen muss, und sich dann recht herzlich lustig darüber macht, dass das Ding so schief ist ! […]


  Der Teutsche Merkur. 1774, 6. Band, S. 351-352.


  [109] Neukirche. Das heutige Gebäude stammt aus dem Jahre 1877.


  [110] Joseph II. Benedikt August Johann Anton Michael Adam (1741-1790), Prinz aus dem Hause Habsburg-Lothringen, Erzherzog von Österreich und ab 1765 Kaiser des Heiligen Römischen Reiches deutscher Nation.


  [111] Bitche in Lothringen.


  [112] Der Waffenplatz, place d’Armes, ist heute der Kleber-Platz in Straßburg.


  [113] Das Rathaus liegt am Sankt-Martin-Platz, place Saint-Martin, in Montbéliard.


  [114] Die Livre ist eine französische Einheit der Silberwährung.


  [115] Pierre-Louis-Philippe de La Guêpière (~1715-1773), siehe Anmerkungen 68 und 244.


  [116] Hier befindet sich heute die Promenade de la Rêverie in Sochaux, in der Nähe des Produktionsstandortes von Peugeot. Der Park sowie die Staffagen sind verschwunden.


  [117] Louis René Édouard de Rohan-Guéméné (1734-1803).


  [118] Louis César Constantin de Rohan-Guéméné (1697-1779).


  [119] Konstantin Pawlowitsch Romanow (1779-1831).


  [120] Siehe Anmerkung 17.


  [121] Guillaume-Thomas François Raynal (1713-1796) erstellt die Nouvelles littéraires (1747-1755). Dieses Gedankengut wird von Melchior Grimm (1723-1807) in seiner Correspondance littéraire, philosophique et critique übernommen. Abbé Raynal gilt als einer der geistigen Väter der französischen Revolution.


  [122] Die Histoire philosophique et politique des établissements et du commerce des Européens dans les deux Indes (drei Ausgaben 1770, 1774, 1780) wird mit anonymer Beteiligung von Denis Diderot (1713-1784) erstellt. Die letzte Ausgabe gilt als Attacke auf die Monarchie. Dessen Verdammung veranlasst Abbé Raynal dazu, 1781 ins Exil zu gehen.


  [123] Saverne im Elsaß.


  [124] Henri de la Tour d'Auvergne-Bouillon (1611-1675), Marschall von Turenne genannt. Kardinal von Rohan ließ zwischen 1782 und 1785 ein erstes Denkmal zu seinen Ehren in Sasbach errichten. Siehe Turenne-Museum, Schwarzwaldstraße 24, 77880 Sasbach-Obersasbach.


  [125] Giuseppe Balsamo, genannt Alessandro Graf von Cagliostro (1743-1795).


  [126] Das sogenannte Cagliostro-Haus, in welchem er von 1780 bis 1783 in Straßburg lebte, befindet sich an der Ecke der Straßen de la Râpe und des écrivains, in der Nähe des Rohan-Palastes.


  [127] Er wurde in Palermo geboren.


  [128] Peter Friedrich Ludwig bzw. auf Französisch Pierre-Frédéric-Louis de Holstein-Gottorp (1755-1829), Großherzog Peter I. von Oldenburg (1823), Cousin von Katharina II. von Russland.


  [129] Das Hotel du Lion rouge liegt in Montbéliard, 38 rue des Halles.


  [130] Katharina II. von Russland und Josef II. treffen sich im Juni 1780 mehrere Male in Mogiljow (Weißrussland).


  [131] Karl Josef Batthyány oder Charles de Batthyany (1689-1772), General und danach Marschall des Heiligen Römischen Reiches deutscher Nation.


  [132] Franz II. des Heiligen Römischen Reiches deutscher Nation, danach ab dem 11. August 1804, Franz I. von Österreich (1768-1835).


  [133] Elisabeth Wilhelmine Louise von Württemberg bzw. auf Französisch Élisabeth Wilhelmine Louise de Wurtemberg (1767-1790).


  [134] Wilhelm (Friedrich Karl) von Württemberg bzw. auf Französisch Guillaume I, roi de Wurtemberg, (1781-1864) ist der Sohn von Friedrich Eugen von Württemberg (siehe Anmerkung 34).


  [135] Eine Variante des Kartenspiels Piquet.


  [136] Die Pocken, auf Französisch petite vérole oder variole.


  [137] Philippine de Cramm (1752-1825) heiratete Ulrich Lebrecht, Graf von Mandelsloh (1760-1827), Berater und Staatsminister des Herzogtums von Württemberg. Letzterer studierte an der Hohen Karlsschule (Anmerkung 221) in Stuttgart, wo er sich mit Friedrich Schiller (1759-1805) anfreundete.


  [138] Louis Joseph Xavier François von Frankreich (1781-1789).


  [139] Grand Aumônier de France.


  [140] Marie Adélaïde Clotilde Xavière von Frankreich (1759-1802), Madame Clotilde genannt.


  [141] Louis Stanislas Xavier von Frankreich (1755-1824), Graf der Provence, von 1814 bis 1815 König von Frankreich unter dem Namen Ludwig XVIII. Monsieur bezeichnet den jüngeren Bruder des regierenden Königs.


  [142] Marie-Joséphine von Savoyen. (1753-1810).


  [143] Quatzenheim (manchmal auch Quazenheim, Quagenheim) ist ein Dorf am Kochersberg, 16 km von Straßburg entfernt. Jean-Christophe d’Oberkirch, der Großvater des Ehemanns der Baronin kaufte Quatzenheim der Familie von Rathsamhausen ab. Ein Viertel des Dorfes war im Besitztum der Familie von Oberkirch. Das Schloss wurde 1674 nach der Schlacht von Ensheim gegen Turenne und die Truppen des Heiligen Römischen Reiches deutscher Nation durch einen Brand zerstört. Luise König begleitete die Baronin manchmal in Quatzenheim, wenn sie nach Westhoffen ging. Quellen: Histoire des dix villes jadis libres et impériales de la préfecture de Haguenau, selon Schöflin (Geschichte der zehn ehemaligen freien Reichsstädte der Präfektur Haguenau nach Schöflin), Colmar, 1825, S. 111, 133, 333; Sigrid Damm, Lenz Werke und Briefe, Band 3, S. 470.


  [144] Mehrere Genealogie-Webseiten geben für die verwitwete Baronin von Oberkirch (-1784), geborene Buch, die Vornamen Charlotte Françoise (oder Charlotta Francisca) und als Geburt 1707 in Bouxwiller an. Diese Angaben konnten zum Zeitpunkt der Veröffentlichung nicht überprüft werden.


  [145] Jacques Philippe de Choiseul-Stainville (1727-1789).


  [146] Auguste Samson d'Oberkirch (1739-1811).


  [147] Froidmanteau oder Fromenteau. Landgut, danach Herberge des französischen Hofes, die Reisenden des Hofstaates als Übernachtungsort zwischen Paris und Fontainebleau diente. Heute gehört der Ort der Fondation Camille Flammarion in Juvisy-sur-Orge, 20 avenue de la cour de France.


  [148] Das Hôtel de Lévi lag in Paris II, 15 boulevard des Italiens. Das heutige Gebäude stammt von 1914.


  [149] Graf Nikita Ivanovitch Panin (1718-1783).


  [150] Christopher von Benckendorff (1749-1823), General der russischen Infanterie, Gouverneur von Riga, siehe Anmerkung 65.


  [151] Ernst von Benckendorff bzw. auf Französisch Ernest von Benkendorf, General der russischen Kavallerie (1711-1801).


  [152] Alexander Borissowitch Kurakin (1752-1818). Graf Panin ist sein Großonkel. Tolstoï macht aus ihm in Krieg und Frieden die Figur des Basile Kouraguine.


  [153] Angélique von Mackau, geborene Ficte de Soucy (1723-1801).


  [154] Ivan Sergeevich Baryatinsky (1738-1811), russischer Botschafter in Frankreich von 1775 bis 1787.


  [155] Graf Charles Gravier de Vergennes (1719-1787).


  [156] François Pierre de Sequeville (~1740-).


  [157] Alexis Janvier de la Live de la Briche (1735-1785).


  [158] Victoire Armande Josèphe de Rohan (1743-1807), Frau von Guéméné.


  [159] Anne Duvivier (1730-1798).


  [160] Louis Antoine de Gontaut (1701-1788), Herzog von Lauzun, Graf, danach Herzog von Biron.


  [161] Joseph Legros oder Le Gros (1739-1793).


  [162] Gertrude Elisabeth Mara (1749-1833), geborene Schmeling.


  [163] Die Worte in L’ingénue persécutée werden Pierre-Louis Moline (~1740-1820) zugeschrieben.


  [164] Bonifacio Domenico Pasquale Anfossi (1727-1797).


  [165] Karl X. (1757-1836), jüngster Bruder von Ludwig XVI., vor allem unter dem Namen Graf von Artois (1757-1824) bekannt, ist von 1824 bis 1830 König von Frankreich und Navarra.


  [166] Stanislas Jean, Marquis von Boufflers (1738-1815).


  [167] Michel-Jean Sedaine (1719-1797).


  [168] Pierre-Alexandre de Monsigny (1729-1817).


  [169] Michel-Jean Bandieri de Laval (1733-1807).


  [170] Maximilien Gardel (1741-1787).


  [171] Gaetano Apolline Baldassare Vestris (1729-1808), genannt Gaëtan Vestris. Über seinen Sohn siehe Anmerkung 51.


  [172] Jean-Georges Noverre (1727-1810).


  [173] Da der Mann von Angélique von Mackau verstorben war, handelt es sich hier wahrscheinlich um Armand-Louis von Mackau (1759-1827), Sohn von Angélique von Mackau, der zwischen 1792 und 1793 Botschafter in Stuttgart war.


  [174] Marie Thérèse Charlotte von Frankreich (1778-1851), älteste Tochter von König Ludwig XVI. und Marie Antoinette.


  [175] Pierre-Augustin Caron de Beaumarchais (1732-1799).


  [176] Amélie-Eugénie de Beaumarchais (1777-1832).


  [177] Jean-François de La Harpe (1739-1803).


  [178] Peter I. von Russland oder Piotr Alekseïevitch Romanow (1672-1725), besser bekannt unter dem Namen Peter der Große.


  [179] Jean-Baptiste le Rond (1717-1783), d’Alembert genannt, ist zusammen mit Denis Diderot mitverantwortlich (1713-1784) für die Enzyklopädie.


  [180] Christine von Schweden oder Kristina Vasa (1626-1689), von 1650 bis 1654 Königin von Schweden.


  [181] Die Comédie Française oder das Théâtre Français ist eine 1680 gegründete Institution, die sich seit 1799 im Palais-Royal, Place Colette in Paris I befindet. Siehe www.comedie-francaise.fr.


  [182] Diane Louise Augustine (1746-1818), Gräfin von Polignac und erste Hofdame von Madame Élisabeth, ist die Schwägerin brüderlicherseits von Gabrielle de Polastron (1749-1793), Herzogin von Polignac und Gouvernante der Kinder des Königspaares.


  [183] Élisabeth Philippine Marie Hélène de Bourbon (1764-1794), jüngste Schwester König Ludwigs XVI..


  [184] François-Louis Gand Le Bland, bekannt unter dem Namen Bailli du Roullet (1716-1786), Diplomat und Theaterautor. In den früheren Ausgaben wird er du Rollet genannt. Wir haben uns erlaubt, einen bis dahin übernommenen Fehler zu korrigieren.


  [185] Christoph Willibald Ritter von Gluck (1714-1787).


  [186] Antoine Éléonor Léon Leclerc de Juigné de Neuchelles (1728-1811), ab 1781 Erzbischof von Paris.


  [187] Das Hotel des Invalides wird unter Ludwig XIV zwischen 1671 und 1674 erbaut.


  [188] Jean Joseph Sahuguet d’Espagnac (1713-1783).


  [189] Jacques-Donatien Le Ray de Chaumont (1726-1803).


  [190] Heute Standort Richelieu der Bibliothèque nationale de France (BnF, französische Nationalbibliothek), 58 rue de Richelieu in Paris II.


  [191] Vincenzo Maria Coronelli (1650-1718).


  [192] Dieses für Ludwig XIV. erbaute Schloss liegt in Marly-le-Roi. Heute ist nur noch der Park erhalten. Marly diente als Vorlage für das Lustschloss Marly im Park des Peterhofes von Sankt Petersburg und für die Fassade von Schloss Linderhof, das für Ludwig II. von Bayern erbaut worden war.


  [193] Dieser Garten lag am aktuellen Standort des Gare Saint Lazarre.


  [194] Jacques Necker (1732-1804) ist von 1776 bis 1781 Finanzminister und danach noch zwei Mal zwischen 1788 und 1790.


  [195] Die Fabel vom Kamel und dem Treibholz


  […] Man hatte Leute zum Spähen bestellt.


  Nun, sie erschauten was, das schwamm auf hohem Meer


  und konnten sich nicht entbrechen,


  von einem mächtigen Schiff zu sprechen.


  […] und schließlich Treibholz, der Wellen Spiel.


  Ich kenne auf der Welt der Dinge viel,


  die ich auf solche Weise sehe.


  Von ferne ist’s etwas, doch nichts ist’s in der Nähe.


  Quelle: La Fontaine (1621-1695), Hundert Fabeln, übertragen von Hannelise Hinderberger und N.O. Scarpi, Manesse Verlag, 1965, S. 87-88.


  [196] Suzanne Curchod (1737-1794), durch ihre Heirat Frau Necker.


  [197] Anne-Louise Germaine Necker (1766-1817), Baronin von Staël-Holstein, bekannt unter dem Namen Frau von Staël.


  [198] Auf Französisch thuriféraire, schmeichlerisch, ironisch, liebedienerisch.


  [199] Die Königliche Akademie der Wissenschaften befindet sich bis 1793 im Louvre-Palast. 1805 zieht die Akademie in das ehemalige Gebäude des Collège des Quatre-Nations, 23 Quai de Conti in Paris VI um.


  [200] Marie Jean Antoine Nicolas de Caritat (1743-1794), Marquis de Condorcet.


  [201] André Ernest Modeste Grétry (1741-1813), Komponist. Der Text stammt von Jean-François Marmontel (1723-1799).


  [202] Die Namen Antoine und Nicolas Héricourt stehen vor der Revolution auf den Listen der Möbelschreiner des Faubourg Saint-Antoine.


  [203] Der Palais de Luxembourg wurde zwischen 1615 und 1631 von Marie de Médicis errichtet. Heute ist er Sitz des Senats.


  [204] Der Jardin royal des Plantes médicinales entstand 1635 unter Ludwig XIII. Er wurde später zum Jardin du roi unter der Leitung von Georges Louis Leclerc de Buffon (1707-1788). 1793 wird der Jardin du roi zum Jardin des plantes de Paris. Georges Cuvier wird dort ab 1795 als Wissenschaftler zugelassen.


  [205] Die Phlogistontheorie wurde auf Arbeiten des Chemikers Johann Joachim Becher (1635-1682) basierend entworfen und von Georg Ernst Stahl (1659-1734) erweitert. Alle brennbaren Körper würden Phlogiston enthalten und bei der Verbrennung erfolge eine Zerlegung in Phlogiston, welches flüchtig sei und entweiche, und den zurückbleibenden, phlogistonfreien und unbrennbaren Teil, der Asche.


  Endgültig widerlegt wurde die Theorie erst 1785 von Antoine Lavoisier (1743-1794), der zeigen konnte, dass alle Verbrennungsphänomene mit seiner Oxidationstheorie und durch das Gas Sauerstoff erklärt werden konnten. Quelle: Wikipedia.de, Phlogiston.


  [206] Der Park und das Schloss Chantilly liegen 45 km nördlich von Paris.


  [207] Ludwig VI., Henri Joseph de Bourbon-Condé (1756-1830, neunter und letzter Prinz von Condé (1818).


  [208] Ludwig V., Joseph de Bourbon-Condé (1736-1818), achter Prinz von Condé (1740).


  [209] Pierre Laujon (1727-1811) leitet in Chantilly die Festlichkeiten für den Prinzen von Condé.


  [210] Stanislas Champein (1753-1830).


  [211] (Louise Marie Thérèse) Bathilde d’Orléans (1750-1822), Herzogin von Bourbon, ist die Tochter des Herzogs von Orléans und von Louise Henriette de Bourbon. Über ihren Großvater stammt sie von Ludwig XIII. ab und über ihre Großmutter von Ludwig XIV. 1770 heiratet sie den Herzog von Bourbon (siehe Anmerkung 189), der fünf Jahre jünger als sie ist und sie sechs Monate nach ihrer Hochzeit verlässt. 1772 bringt sie den Herzog von Enghien, Louis Antoine de Bourbon-Condé (1772-1804) zur Welt. 1779 hat sie während eines Balls einen heftigen Wortwechsel mit dem Grafen von Artois, dem Bruder des Königs. Ungeachtet eines Skandals duellieren sich die beiden jungen Prinzen von Geblüt, ihr Ehemann und der Graf von Artois. 1781 lässt sie ein Stück aufführen, in welchem sie sich öffentlich über ihre Schwiegerfamilie lustig macht. Der Ehebruch ihres Mannes kommt ans Tageslicht, doch fällt der Skandal vollständig auf die Herzogin zurück. 1787 kauft sie für Ludwig XVI. den Elyseepalast. Während der Revolution lässt sie sich als Schwester des Königsmörders Philippe Égalité Bathilde Vérité nennen. 1804 lässt Bonaparte ihren Sohn in der Stadt Ettenheim (Baden-Württemberg, damals noch im Besitz des Bistums von Straßburg) entführen. Fünf Tage später wird er im Graben des Schlosses von Vincennes erschossen. Die Baronin von Oberkirch wird uns über die Herzogin von Bourbon bald mehr erzählen.


  [212] Louis IV., Henri de Bourbon-Condé (1692-1740), siebter Prinz von Condé, war Vorsitzender des Regentschaftsrates von Ludwig XV. von 1715 bis 1723 und anschliessend Premierminister bis 1726.


  [213] Louise-Adélaïde de Bourbon-Condé (1757-1824), Schwester des Herzogs von Bourbon (siehe Anmerkung 207).


  [214] Nach dem Standort des Schlosses von Chantilly (www.chateaudechantilly.com). Die Baronin von Oberkirch ist die Erste, die dieses Schlösschen erwähnt, in dem die berühmte Crème Chantilly (Schlagsahne) angeboten wird. Unbedingt probieren, wenn Sie das Schloss besichtigen.


  [215] Der Prinz von Condé (siehe Anmerkung 208) geht 1797 mit seiner Armee in Folge des Friedens von Campo Formio nach Sankt Petersburg, um sich in die Dienste Russlands zu begeben.


  [216] Charles Claude Flahaut de La Billarderie, Graf von Angiviller (1730-~1810).


  [217] Über Umwege oder wörtlich der Weg der Schüller.


  [218] Charles Joseph, Fürst de Ligne (1735-1814).


  [219] Angesichts des Reiseziels von Graf und Gräfin Severny handelt es sich hier wahrscheinlich um die Stadt Selters (Taunus), deren Wasser ab dem 18. Jahrhundert exportiert wird. Quelle: http://de.wikipedia.org/wiki/Selters_(Taunus).


  [220] Vauxhall Gardens ist ursprünglich ein Lustgarten in Kennington im Süden Londons. Der Begriff wurde später für Festsäle verwendet. In Frankfurt scheint es sich hierbei um den Saal des Hotels Das Neue Rote Haus am Markt zu handeln. Quellen: Jürgen Weisser, Zwischen Lustgarten und Lunapark, 1998, München, S. 37.


  [221] Das Schloss von Schwetzingen wird zwischen 1700 und 1750 zum Rokoko-Schloss, so wie es heute ist und dient den pfälzischen Herrschern als Sommerresidenz. Der Park strahlt heute noch das Ambiente des 18. Jahrhunderts aus.


  [222] Speyer, auf Französisch Spire. 1529 macht eine Minderheit von Fürsten und freien Reichsstädten (darunter Straßburg) im Reichstag zu Speyer eine Eingabe gegen die Wiederherstellung des katholischen Glaubens als einzige Religion. Sie verweigern dem Kaiser jegliche militärische Unterstützung im Kampf gegen das osmanische Reich. Aus dieser Aktion entsteht der Begriff des Protestantismus als Bezeichnung der Reformbewegung. Marie Sophie von La Roche, deutsche Schriftstellerin, mit der Jakob Lenz einen Briefverkehr unterhielt, lässt sich zwischen 1780 und 1786 in Speyer in der Maximilianstraße 99 nieder.


  [223] Louis Georges Érasme, Marquis de Contades (1704-1795).


  [224] François Vatel (1631-1671), heißt eigentlich Fritz-Karl Watel, da er Schweizer Abstammung ist. Der Historie nach soll er sich am 24. April 1671 bei der Zubereitung eines Festmahls für König Ludwig XIV. in sein Schwert gestürzt haben, weil eine Fischlieferung zu spät eintraf.


  [225] Lavater erzählt Teile der Reise von Graf und Gräfin Severny in die Schweiz.


  Donnerstag, den vierzehnten September 1782, Nachmittags um 1 Uhr, langten die Nordischen Herrschaften, Paul Petrowiz Großfürst von Rußland, und Maria Feodorowna, seine Gemahlin, eine Prinzessin von Würtemberg, der Herzog Peter von Holstein Gottorp und seine Gemahlin, die Schwester der Großfürstin, in prachtlosen Reisewagen und Kleidungen in Zürich an, stiegen beym Schwerte, wo sie sich einige Stunden vorher hatten ansagen lassen, ab, und aßen sogleich zu Mittag.


  Jedermann ward, wo sie vorbeyfuhren, auch beym Aussteigen, von ihrer gemeinmenschlichen Leutseeligkeit erquickt und gerührt.


  Hier einen Auszug aus dem Gespräch zwischen Lavater und Paul von Russland.


  Er: „[…]Bin ich zornmütig?"


  Ich: „Ja, Monseigneur, und zwar in einem hohen Grade — Sie haben wohl Ursach auf Ihrer Hut zu seyn . . . (oder so was)."


  Er: „Wie sehen Sie dies?"


  Ich: „An Ihren Augen; an der Färb und dem Umrisse derselben."


  Er: „Es ist wahr; Sie haben recht. — Weiter: Hab' ich viel Temperament?"


  Ich: „Viel, sehr viel! ... Sie sind äußerst heftig, rasch, stürmisch."


  Er: „Sie haben vollkommen recht." Weiter „Bin ich frohmütig — (de bonne humeur, gay, oder wie er's sagte.)


  Ich: „Die Natur hat Sie frohmütig gemacht, denn Sie sind gutmütig. Aber Sie müssen vielen übeln Launen ausgesetzt seyn; müssen leicht und oft in schreckliche Abgründe von Verlegenheit versinken — von Verlegenheit, die bisweilen nah' an Verzweiflung gränzt. Um Gottes willen . . . verzagen Sie nie in solchen Augenblicken! . . . Tun Sie in denselben keinen Schritt! Rufen Sie sogleich Ihre Gemahlin herbey! Lehnen Sie sich an Sie! Die dunkle Gewitterwolke wird bald vorübergeh'n… Bald, bald können Sie wieder


  emporkommen, wenn Sie sich nur nie lange sich selbst überlassen."


  Er schien hiebey eben so erstaunt, als gerührt. „Sie sagen mir nichts, als Wahrheiten, und sehr wichtige Wahrheiten. Es ist doch erstaunlich, wie Sie das alles so schnell sehen können. Sagen Sie mir doch: woran?"


  Ich: „An den Runzeln Ihrer Stirne. Sie müssen unaussprechlich viel gelitten und gekämpft haben. Ihr gutes Herz aber hat immer gesieget."


  Nun kam die Großfürstin, die sich unterdess mit Herrn Gessner unterhalten hatte, näher zu uns. Der Großfürst rief Ihr halblächelnd entgegen: „Dieser liebe Freund hier sagt mir wichtige Wahrheiten — und zwar gerade solche, die Du mir mehrmals selbst nahe genug an's Herz gelegt hast —".


  Es ist unmöglich, daß man etwas aufrichtiger, naiver, herzlicher sagen könne, als das gesagt ward. Er reicht' ihr die Hand, zog sie ein wenig gegen sich und gab ihr einen so bescheidenen, so herzlichen Kuß, als ich je zwey gute bürgerliche Eheleute einander küssen gesehen habe. Und dennoch waren in allem gewiß immer zehen bis zwölf Personen im Zimmer.


  Quelle: Berend Strahlmann, Johann Caspar Lavater und die „Nordischen Herrschaften“, in Oldenburger Jahrbuch, Band 58, 1959, S. 197-222.


  [226] Niederaspach, auf Französisch Aspach-le-Bas.


  [227] Sélestat.


  [228] Franz Hermann de La Fermière (1737-1796) ist ein Freund von Ludwig Heinrich de Nicolay (1737-1820). Beide studieren in Straßburg. 1761 besuchen sie zusammen Denis Diderot (1713-1784) und übersetzen für ihn Miss Sara Sampson, eine Tragödie von Lessing auf Französisch - eine von Friedrich Melchior Grimm (1723-1807) empfohlene Lektüre. Diderot soll zur Ernennung von Ludwig Heinrich von Nicolay zum Hauslehrer und zu der von Herrn de La Fermière zum Bibliothekar von Paul von Russland beigetragen haben. Diderot sieht die beiden 1773 bei seinem Aufenthalt bei Katharina II. wieder. Quelle: Diderot, Correspondance, Robert Laffont, Paris, 1997, Band V, siehe Personenindex Nicolai und La Fermière.


  [229] Die Turmspitzen der Kathedralen, die höher sind als die des Straßburger Münsters, stürzen unter ihrem Gewicht oder in Folge von Unwettern ein (Beauvais, London, Stralsund, Tallinn). Die Turmspitze des Straßburger Münsters ist zu dem Zeitpunkt, als Paul von Russland sie sieht, das höchste Gebäude der Welt, mit 142 m ab dem Boden gemessen. Sie behält diesen Titel bis 1874, als der Turm der Sankt Nikolai-Kirche in Hamburg fertiggestellt wird. Goethe lernt dort seinem Schwindel Herr zu werden:


  Ich erstieg ganz allein den höchsten Gipfel des Münsterturms, und saß in dem sogenannten Hals, unter dem Knopf oder der Krone, wie man's nennt, wohl eine Viertelstunde lang, bis ich es wagte, wieder heraus in die freie Luft zu treten, wo man auf einer Platte, die kaum eine Elle ins Gevierte haben wird, ohne sich sonderlich anhalten zu können, stehend das unendliche Land vor sich sieht […]. Es ist völlig, als wenn man sich auf einer Montgolfiere in die Luft erhoben sähe. Dergleichen Angst und Qual wiederholte ich so oft, bis der Eindruck mir ganz gleichgültig ward […].


  Goethe, Aus meinem Leben, Dichtung und Wahrheit, Tübingen, 1812, zweiter Teil, Buch IX, S. 388-389.


  [230] 1782 hat das Münster die zweite Ausfertigung der Uhr, die 1574 fertiggestellt und nach Dasypodius, dem Mathematikprofessor aus Straßburg benannt wurde, der sie mitentwickelt hatte. Diese Uhr hört kurz vor der Revolution auf zu funktionieren und wird im 19. Jahrhundert repariert und verändert.


  [231] Das Arsenal von Straßburg gehörte zu den Militärgebäuden der Esplanade, gegenüber dem Behördenviertel. Es wurde 1979 abgerissen um Platz für die Universität zu schaffen.


  [232] Moritz von Sachsen (1696-1750), Generalmarschall von Frankreich unter Ludwig XV., trägt zur Eroberung der Niederlanden im österreichischen Erbfolgekrieg bei (1740-1748). Als Protestant kann er nicht in Paris bestattet werden. Sein Leichnam wird nach Straßburg transportiert, wo Ludwig XV. ihm ein Grabmal von Jean-Baptiste Pigalle (1714-1785) errichten lässt.


  [233] Die Kirche Saint-Thomas von Straßburg wird 1521 fertiggestellt und 1524 dem protestantischen Glauben gewidmet. Sie liegt in der Nähe des protestantischen Seminars und ist eine Hochburg des Protestantismus im Elsass.


  [234] Rheinbischofsheim, früher Bischofsheim am hohen Steg, ist ein Ort in der Gemeinde Rheinau in der Ortenau, 20 Kilometer von Straßburg entfernt.


  [235] Der Markgraf Karl Wilhelm von Baden-Durlach (1679-1738) gründet 1715 die Stadt Karlsruhe. Der Name der Stadt bezeichnet Karls Ruheort (Carols Ruhe).


  [236] Léonard, Friseur der Königin Marie Antoinette, wird in den Memoiren von Jeanne Louise Henriette Campan (1752-1822), geborene Genet und erste Kammerzofe von Marie Antoinette, angeklagt, an der missglückten Flucht der Königsfamilie im Juni 1791 beteiligt gewesen zu sein. Die genaue Identität von Léonard ist ungewiss. Für seinen Familiennamen findet man die Schreibweisen Antier, Anité oder Autier. Außerdem ist nicht klar, ob er, sein Bruder oder gar ein Dritter 1794 wegen der Mithilfe zur Flucht der königlichen Familie geköpft wurde.


  [237] Luísa Rosa de Aguiar Todi (1753-1833), eine in Portugal geborene Opernsängerin.


  [238] Enzberg ist heute ein Stadtviertel von Mühlacker, 45 km von Stuttgart entfernt.


  [239] Die Oper Les Fêtes thessaliennes wurde extra für Paul von Russland und Maria Feodorowna erschaffen. Der Text stammt von Joseph Uriot (1713-1788) und die Musik von Agostino Poli.


  [240] Die Hohe Karlsschule wurde 1770 von Karl Eugen von Württemberg gegründet. Ursprünglich war sie eine Militärakademie für Pflanzen und nahm dann die Künste und die Medizin mit auf. 1781 erhebt Kaiser Josef II. die Schule in den Rang einer Universität. Friedrich Schiller (1759-1805) war dort von 1773 bis 1780 Student, Georges Cuvier (1769-1832) von 1784 bis 1788. Die Schule wurde 1794 von Ludwig Eugen von Württemberg aufgelöst (siehe Anmerkung 32).


  [241] Franziska Theresia, Gräfin von Hohenheim (1748-1811), ab 1772 offizielle Mätresse und danach ab 1785 zweite Ehefrau von Herzog Karl Eugen von Württemberg. Wegen der Rolle, die sie bei der Verhaltensveränderung des Herzogs spielte, wird sie als „guter Engel Württembergs“ bezeichnet. Franziska von Hohenheim inspiriert Schiller zu der Rolle der Lady Milford in dem Stück Kabale und Liebe.


  [242] Hohenheim, 10 Kilometer südlich von Stuttgart gelegen, wird in mehreren Etappen von Karl Eugen von Württemberg zwischen 1772 und 1793 erbaut. In dem Ort ist heute die Universität von Hohenheim untergebracht.


  [243] Siehe Anmerkung 26.


  [244] Schloss Solitude, heute in der Stadt Stuttgart gelegen, wurde zwischen 1763 und 1769 von Karl Eugen von Württemberg mit den Architekten Johann Friedrich Weyhing (1716-1781) und Philippe de La Guêpière (1715-1773, siehe Anmerkungen 68 und 115) erbaut. Außen ist das Schloss im Barockstil, innen im Klassikstil erbaut. Hier ist zwischen 1770 und 1775 die Hohe Karlsschule ansässig, bevor sie nach Stuttgart verlegt wird (siehe Anmerkung 240).


  [245] Im Laufe dieser Nacht vom 22. auf den 23. September 1782 nutzt Friedrich Schiller (1759-1805) die Ablenkung durch das Fest, um trotz des Verbots des regierenden Herzogs aus Württemberg zu fliehen.


  [246] Bärensee, Stuttgart. In der Originalfassung auf Französisch steht Beeren-See.


  [247] Vier tausend in allen französischen Auflagen und tausend in der englischen Auflage von 1852.


  [248] Didon abandonnée oder Didone abbandonata wurde 1724 von Pietro Trapassi, Pietro Metastasio oder Métastase (1698-1782) genannt, geschrieben. Das Buch wurde von über 50 Komponisten des 18. und 19. Jahrhunderts musikalisch umgesetzt.


  [249] Siehe Anmerkung 211 über die Herzogin von Bourbon.


  [250] Proserpine ist eine römische Gottheit, die Göttin der Jahreszeiten, und entspricht der Persephone in der griechischen Mythologie. Pluton, der Gott der Totenwelt, ist in seine Nichte Proserpine, Tochter von Jupiter und Ceres, Göttin des Ackerbaus, verliebt.


  Der Herr der Unterwelt beschließt, das junge Mädchen während ihres Aufenthalts in Sizilien zu entführen. Aus Verzweiflung irrt ihre Mutter neun Tage und neun Nächte ohne etwas zu essen über die Erde und hält in jeder Hand eine Fackel. Sie ist wütend, weil sich ihr Bruder so verhalten hat und beschließt, die Ernten zu vernachlässigen. Jupiter muss eingreifen, damit die Menschen nicht den Hungertod sterben.


  Es wird eine Einigung herbeigeführt: Proserpine wird zwischen dem Leben auf der Erde und dem in der Unterwelt zusammen mit Pluton abwechseln. So verbringt sie sechs Monate in der Hölle (Herbst und Winter) und danach sechs Monate mit ihrer Mutter (Frühling und Sommer).


  [251] Dieser Satz wird oft zitiert, zum Beispiel in Wikipedia (fr.wikipedia.org/wiki/Louise-Henriette_de_Bourbon), um anzuzeigen, dass die Herzogin von Bourbon selbst nicht sicher über die Identität ihres leiblichen Vaters war. Siehe Anmerkung 211.


  [252] Soultz-Haut-Rhin.


  [253] Rouffach.


  [254] Die Ruinen des Schlosses von Weckenthal liegen am Ende des Weckenthal-Weges in Berrwiller. Die derzeitigen Überbleibsel ragen nicht über den Boden hinaus. Die Steine sollen zur Erweiterung eines anderen Schlosses der Familie Waldner gedient haben, drei Kilometer weiter, rue du Château in Hartmannswiller.


  [255] Berrwiller.


  [256] Reinhold von Rosen von Gross-Ropp (1604-1667) stellt sich 1648 in die Dienste des französischen Königs und lässt sich im Elsass nieder, wo er den Ort Rosenwiller in der Nähe von Dettwiller im Nordelsass gründet.


  [257] Um zu den Ruinen des Schlosses von Freundstein zu gelangen, müssen Sie auf der D431 am Col Amic (Gemeinde Goldbach-Altenbach) parken und zu Fuß 800 m den GR5 in Richtung Vieil-Armand entlanggehen.


  [258] Der deutsche Bauernkrieg oder im Elsass Bundschuh-Bewegung, ist ein Bauernaufstand, der zwischen 1524 und 1526 im Süden des Heiligen Römischen Reiches deutscher Nation stattfand.


  [259] Peter Ernst II., Graf von Mansfeld bzw. auf Französisch Pierre Ernest II, comte de Mansfeld (1580-1626).


  [260] Philippe II de Montmorency-Nivelle (~1524-1568), Graf von Hornes, kämpft in der Schlacht von Saint-Quentin (1557) an der Seite von Peter Ernst I. von Mansfeld-Vorderort (1517-1604), dem Vater von Peter Ernst II.


  [261] Zwischen 1676 und 1678 lässt Ludwig XIV. alle Festungen zerstören, die von den kaiserlichen Truppen genutzt wurden. Aus dieser Zeit stammt zum Beispiel die Zerstörung der Zitadelle von Montbéliard (heute Parc des Miches).


  [262] Heute befindet sich der Grabstein von François Louis Baron von Waldner in der Kirche von Soultz-Haut-Rhin (siehe notices-patrimoine.region-alsace.eu/noticespdf/im68004105.pdf). Im historischen Museum in Soultz, in der Rue Kageneck ist auch eine Ahnengalerie der Familie Waldner von Freundstein zu sehen. (siehe www.ville-soultz.fr).


  [263] Der „Catogan“ oder Cadogan ist eine Schleife oder ein Band, das dazu verwendet wird, die Haare hinter dem Kopf zusammenzubinden. Im weiteren Sinne bezeichnet er eine Frisur, bei der die Haare zusammengenommen und im Nacken zusammengebunden werden. Das Wort entsteht im 18. Jahrhundert in Anlehnung an den englischen General Guillaume de Cadhogan (~1680-1726), der auf diese Art seine Haare festband. Unter den Infanteriesoldaten bringt der General diese Frisur in Mode.


  [264] Cadenettes: Zöpfe, die länger als der Rest der Haare sind.


  [265] Öffentliches Gefährt in Paris, das man aufgrund seiner Unbequemlichkeit so nannte.


  [266] Man zählt elf russisch-türkische Kriege. Der jüngste ist der von 1768-1774. Der nachfolgende Krieg findet von 1787 bis 1792 statt.


  [267] Sybille Luise Ochs (1755-1806), Ehefrau von Philippe-Frédéric de Dietrich.


  [268] Philippe-Frédéric de Dietrich (1748-1793) ist der erste Bürgermeister von Straßburg. Er ist bekannt dafür, Claude Joseph Rouget genannt von Lisle (1760-1836) zur Komposition der Marseillase veranlasst zu haben. Er hatte 1792 gegen die Absetzung des Königs protestiert und wurde deshalb am 29. Dezember 1793 hingerichtet.


  [269] Albert oder Albrecht Ochs (1716-1780).


  [270] Es handelt sich hier sicherlich um Marie Octavie Louise de Berckheim von Schoppenwihr (1750-1721), geborene Glaubitz.


  [271] Antoine Quinquet (1745-1803) perfektioniert die Öllampe, die von François Pierre Ami Argand (1750-1803) erfunden worden war.


  [272] Louise-Françoise Contat (1760-1813).


  [273] Marie-Blanche Alziari de Roquefort (1752-1836), die jüngste der Demoiselles de Saintval.


  [274] Ulrich Freiherr von Thun (1692-1788) repräsentiert mit Unterbrechungen von 1758 bis 1788 Württemberg in Frankreich.


  [275] Das heute zerstörte Hotel Thellusson oder Thélusson lag in der rue de Provence Nr. 30. Es war für Marie-Jeanne Girardot de Vermenoux (1736-1781), Witwe des Genfer Bankiers Georges-Tobie de Thellusson (1728-1776) erbaut worden.


  [276] (Yolande Martine) Gabrielle de Polastron (1749-1793), Marquise von Mancini, Gräfin und danach Herzogin von Polignac.


  [277] Louise Sophie de Glaubitz (1754-1806) ist die Mutter von Frédéric de Dietrich und die Frau von Hans Dietrich, der 1761 von Ludwig XV. in den Adelsstand erhoben wurde.


  [278] Diese Herzogin de la Vallière muss noch identifiziert werden.


  [279] Louis-François-Joseph de Bourbon-Conti (1734-1814), letzter Prinz von Conti.


  [280] Joseph Louis de Ponte, Graf von Albaret, ist bekannt für die Konzerte, die er zwanzig Jahre lang für hochrangige Konzertliebhaber in der Rue des Martyrs gibt. Sein Geburts- und sein Sterbedatum werden nirgends genannt. Sein Vorname wird vom Fonds Beaumarchais-Kehl in der Bibliothek von Genf erwähnt.


  [281] Im Plural bezeichnet eclogae in der römischen Lyrik ursprünglich nur „ausgewählte“ Gedichte, in späterem Sprachgebrauch sind gewöhnlich ländliche oder Hirtengedichte (bukolische Dichtung) gemeint. Daher wird der Begriff Ekloge oft als Synonym von „bukolisches Gedicht“ verwendet. Quelle: Wikipedia.de, Ekloge.


  [282] Franz Anton Mesmer (1734-1815) ist ein deutscher Arzt aus der Nähe von Konstanz und Begründer der Theorie des animalischen Magnetismus, auch unter dem Namen Mesmerismus bekannt.


  [283] Hotel Moufle, 16 place Vendôme, Paris I.


  [284] Christophe Félix Louis Ventre de La Touloubre, genannt Galart de Montjoie (1746-1816), Rechtsanwalt und Literat.


  [285] Gustav III. von Schweden oder Gustave III (1746-1792).


  [286] Anne-Antoinette-Cécile Clavel (1756-1812), Frau Saint-Huberty genannt.


  [287] Auf Französisch „Mesdames“, die Tochter von Ludwig XV. und Tanten von Ludwig XVI.


  [288] Bernard Chérin (1718-1785).


  [289] Granden, auf Spanisch Grandes, Titel des höchsten Adels in Kastilien.


  [290] Siehe Anmerkung 278.


  [291] Marie-Thérèse Louise de Savoie-Carignan (1749-1792), Prinzessin von Lamballe.


  [292] Siehe Anmerkung 165.


  [293] Armide in der neu komponierten Version von Gluck 1777, die dasselbe Büchlein von Philippe Quinault (1635-1688) wie auch das von Jean-Baptiste Lully (1632-1687) aufgreift.


  [294] Marie-Rose-Josèphe Levasseur (1749-1826), Rosalie Levasseur genannt.


  [295] Friedrich II. von Hessen-Kassel (1720-1785) ist der Ehemann von Prinzessin Philippine von Preußen (1745-1800). Siehe Stammbaum von Preußen.


  [296] Die Gebrüder Montgolfier, Joseph (1740-1810) und Étienne (1745-1799) starten 1783 einen ersten Flug.


  [297] Heinrich von Preußen (1726-1802) oder Henri de Prusse. Siehe Stammbaum von Preußen.


  [298] Georg Jonathan von Holland (1742-1784), Philosoph, verfasst die Réflexions philosophiques sur le systême de la Nature (1773) als Antwort der 1770 erschienenen Veröffentlichung des Système de la Nature von Paul Henri Thiry d’Holbach (1723-1789).


  [299] Adam Kazimierz Czartoryski (1734-1823).


  [300] Maria Anna Czartoryska (1768-1854), siehe Stammbaum von Württemberg.


  [301] Stanislas II Auguste oder Stanisław Antoni Poniatowski (1732-1798).


  [302] Conrad Alexandre Gérard (1729-1790).


  [303] Louis Jules Mancini-Mazarini, letzter Herzog von Nevers, genannt de Nivernais (1716-1798).


  [304] Charles-Joseph Panckoucke (1736-1798) verkauft die Manuskripte von Voltaire an Beaumarchais. 1782 startet er eine komplette Revision der Enzyklopädie von Diderot und d’Alembert.


  [305] Pompeji und Herculanum versinken 79 nach Christus unter der Asche und der Lava des Vesus. Die Bibliothek von Herculanum wird 1753 wiederentdeckt.


  [306] Weihnachtsmarkt oder wörtlicher des Jesuskindes.


  [307] Heute Platz des Straßburger Schlosses, auf Französisch place du Château.


  [308] Hans Trapp oder Hans Trott, der Knecht Ruprecht aus Süddeutschland, heißt mit richtigem Namen Hans von Troth (1450-1503). Er war ein Ritter von imposanter Statur, der lange Zeit mit der Abtei von Wissembourg in Konflikt stand. Seine Burg kann besichtig werden, siehe www.burgberwartstein.de.


  [309] Das Zeitfenster (Les Ephémérides) der Grafschaft Montbéliard , in dem zahlreiche Pastoren, Berater, Apotheker des 17. und 18. Jahrhunderts mit dem Namen Duvernoy zitiert werden, wurde von Charles Léopold Eberhard Duvernoy erstellt, der 1774 in Exincourt geboren wurde. Es könnte sich hier um das Haus seines Vaters Charles Louis Duvernoy (1747-1808), Rechtsanwalt, handeln. Quelle: http://www.martinszeller-verband.de/genealogie/getperson.php?personID=I10166&tree=zeller


  [310] Katharina legt eine ideale Bibliothek für die Erziehung ihrer Enkel fest. Sie verfasst philosophische Märchen.


  [311] Charlotte Karlowna Lieven, geborene Baronin von Gaugreben (1742-1828), Baronin, danach Gräfin (1799) und Prinzessin (1826). Die Mutter von Charles, Ivan und Christoph Lieven. Letzterer heiratet Charlotte von Benkendorf, siehe Anmerkung 65.


  [312] Jeanne de Valois-Saint-Rémy (1756-1791) ist bekannt für ihre Rolle in der Halsbandaffäre der Königin.


  [313] Elizabeth Craven, geborene Lady Elizabeth Berkeley (1750-1828).


  [314] Karl Alexander (1736-1806) ist der letzte Markgraf von Brandenburg-Ansbach (1757-1791) sowie der letzte Markgraf von Brandenburg-Bayreuth (1769-1791). 1791 verkauft er die Rechte an seinen beiden Fürstentümern an König Friedrich Wilhelm II. von Preußen.


  [315] Siehe Anmerkung 128. Sein Sohn Paul Friedrich August (1783-1853) tritt 1829 seine Nachfolge als Großherzog von Oldenburg an.


  [316] Louis-Philippe d’Orléans, erster Prinz von Geblüt, ist 1725 in Versailles geboren und im Schloss von Sainte-Assise in Seine-Port bei Melun am 18. November verstorben.


  [317] Armand-Marie-Jacques de Chastenet, Marquis von Puységur, Generaloffizier des Artillerielagers (1751-1825), ist zusammen mit Mesmer einer der Verfechter der Theorie des animalischen Magnetismus. Von 1785 bis 1789 befiehlt er ein Artillerie-Regiment in Straßburg.


  [318] Die Ruinen der Burg von Franquemont, die 1677 vom Basler Bischof zerstört wurde, liegen oberhalb des Ortes Goumois auf der Schweizer Seite des Doubs. Von Belfond-Dessous aus gelangt man über einen Feldweg in Richtung Nordwesten dorthin. In Montbéliard gehört ein Hotel de Franquemont aus dem 16. Jahrhundert, in der Rue de Belfort Nr. 42 gelegen, zum Schickhardt-Rundgang.


  [319] Es ist schwierig alle Kinder von Karl Eugen von Württemberg genau zu identifizieren. Wenn man der Anmerkung der englischen Ausgabe von 1852 (Band III, Seite 130) Glauben schenken soll, hat diese junge Dame inzwischen den Grafen d’O___ geheiratet. Dieser Angabe entspricht Eleonore Baronin von Franquemont (1771-1833), die Tochter der Schauspielerin Anna Eleonora Franchi (1750-1833) und Karl Eugens. Eleonore heiratet 1792 Albert Grimaud (1772-1843), den Grafen d’Orsay. Ihre Mutter finanziert mit ihrem Mann die missglückte Flucht von Ludwig XVI. und Marie Antoinette im Juni 1791.


  [320] Aufgrund des Vornamens kann es sich um den jüngeren Bruder Archambaud Joseph (1762-1838) von Charles-Maurice de Talleyrand-Périgord (1754-1838) handeln. Letzterer, gemeinhin Talleyrand genannt, ist als Außenwirtschaftsminister von Napoleon I bekannt.


  [321] Das Schloss von Petit-Bourg in Evry-sur-Seine wird 1944 durch ein Feuer zerstört. Heute sind nur noch ein Teil des Parks und der Nebengebäude übrig.


  [322] Elizabeth Chudleigh, Duchess of Kingston (1720-1788).


  [323] Leopold II des Heiligen Römischen Reiches deutscher Nation, Peter Leopold von Habsburg-Lothringen (1747-1792).


  [324] Valentin Rakhmanov Graf von Musin-Puschkin (1735-1804).


  [325] Samuel Greig ou Samuil Karlovitch Greig (1736-1788).


  [326] Karl XIII. (1748-1818) oder Charles XIII., König von Schweden (1809) und König von Norwegen (1814), Herzog von Södermanland oder Sudermanie auf Französisch (1772).


  [327] Baronin Angélique-Madeleine-Félicité de Mackau (1765-1794), geborene Alissan de Chazet.


  [328] Siehe Anmerkung 173.


  [329] Das Schloss liegt in der Rue du Moulin Nr. 12 in Fegersheim.


  [330] Jacques Philippe de Choiseul (1727-1789).


  [331] Siehe Anmerkung 16.


  [332] Jacques Cazotte (1719-1792).


  [333] 2. Juni 1789.


  [334] Die Baronin von Oberkirch wird regelmäßig unter den großen Persönlichkeiten des Elsass genannt. In dem Buch von Christine Muller (2009) „Femmes d’Alsace: de Sainte Odile à Louise Weiss, Portraits de femmes rebelles“ ist sie auf dem Umschlag zu sehen. In der Geschichte von Orten wie Schweighausen-Thann, ihrem Geburtsort, Obernai, Stadt der Familie von Oberkirch, Quatzenheim und Stotzheim, nimmt sie einen besonderen Platz ein. Ihre Memoiren werden von lokalen Theatergruppen adaptiert.


  [335] Adrien Finck (2010), Vorwort für das Schulbuch Allerlei, Auswahl aus der elsässischen Literatur, http://www.crdp-strasbourg.fr/data/lcr/dialectes/allerlei-intro.php ?parent=22 (Zugang 4. November 2014).


  [336] Claude Alain-Sarre, Louise de Condé, Les classiques Gisserot de l’histoire, Editions Jean-Paul Gisserot, 2005, Seite 29.


  [337] Entwicklung geschichtlicher Erzählungen anhand von Frauen-Memoiren: Das Beispiel königlicher Hochzeiten im 17. und 18. Jahrhundert, Marie-Cécile Fallateuf in „Les femmes et l’écriture de l‘histoire 1400-1800“, gesammelte Texte von Sylvie Steinberg und Jean-Claude Arnould, Veröffentlichungen der Universitäten von Rouen und Le Havre, 2008, Seite 140.
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